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„Cosmic secret" - unter dieser höchsten Geheim- 
haltungsstufe in den US-Streitkräften laufen die 
Vorbereitungen für einen Höllentanz auf Erden: 
Unterirdische Oberkommandos für den „Krieg 
der Sterne", Geheimastronauten für Himmel- 
fahrtskommandos, Jluftgestützte Satellitenkiller 
und landgestützte Killerraketen, schnelle Raum- 
kreuzer mit Strahlenkanonen und Kampfstatio- 
nen mit elektromagnetischen Schnellfeuerge- 
schützen und Röntgenlasern sind längst keine 
Science-fiction mehr. Kosmische Angriffswaffen 
dieser Art werden seit Jahren vom Pentagon er- 
forscht und entwickelt, einige getestet und für 
den Einsatz vorbereitet. 

Der Autor deckt die Mythen auf und beschreibt 
die Szenarien des mit dem Schwindeletikett 
„Strategische Verteidigungsinitiative" -— SDI - 
getarnten Hochrüstungsprogramms; er weist 
nach, daß SDI Bestandteil der wahnwitzigen 
Strategie eines durch nuklearen Erstschlag aus- 
gelösten „führbaren" und „gewinnbaren" Atom- 
kriegs auf der Erde ist. In seinen personellen, fi- 
nanziellen und materiellen Dimensionen hat das 
SDI-Programm längst das „Manhattan Project" 
für den Bau der ersten Atombombe in den Schat- 
ten gestellt. Doch niemals zuvor gab es einen 
solchen Aufstand des Weltgewissens wie gegen 
diese Gefahr eines globalen Holocaust. 
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Amerika anno 1999 


„Der Gefangene Nummer 831 wird aufgerufen, den Eid auf 
die Sowjetrepublik Amerika abzulegen", ertönt eine ble- 
cherne Stimme aus dem Lautsprecher. Mit diesem entwür- 
digenden Akt ist die Gehirnwäsche im Umerziehungslager 
abgeschlossen, und das Opfer wird in die Unfreiheit eines 
von Russen besetzten Landes entlassen. 

Eine Szene aus dem vierzehneinhalb Stunden langen 
Film „Amerika", der vom 15. bis 22. Februar 1987 jeweils 
zur besten Sendezeit über die Mattscheiben in den Verei- 
nigten Staaten flimmerte. 70 Millionen Bürger der USA - 
etwa jeder dritte - sahen dieses finstere Gemälde über die 
kommunistische Weltherrschaft acht Tage hintereinander 
Abend für Abend. 

Die „längste und ehrgeizigste original amerikanische 
Mini-Serie der TV-Geschichte", so heißt es in einer Verlaut- 
barung der Fernsehgesellschaft ABC - American Broadca- 
sting Company -, wurde im Jahr davor für rund 40 Millio- 
nen Dollar fertiggestellt und soll nach dem Willen seiner 
Produzenten ebenso wie „Dallas" und „Denver Clan", 
„Rambo II" und „Rocky IV" die westliche Welt überfluten. 
Verhandlungen darüber sind bereits im Gange. 

Der Politschocker beginnt zehn Jahre nach der militäri- 
schen Niederlage der USA und ihrer Eroberung durch die 
Sowjetunion. Über der „Volksrepublik Amerika" - ge- 
schrieben mit kyrillischem r und hartem k statt weichem c 
- wehen rote Banner mit den Porträts des amerikanischen 
Sklavenbefreiers Abraham Lincoln und des russischen Re- 
volutionsführers Wladimir Lenin. Doch aus „America the 
Beautiful" der Olympiade von 1984 in Los Angeles ist ein 
häßlicher Vasallenstaat Moskaus geworden. 


„Star Wars" - in voller Aktion: Satellit gegen Satellit 


Die Farmen liegen brach, die Läden sind leer, das Volk 
hunger. Vor einem verkommenen Supermarkt stehen 
Menschen Schlange, weil das Gerücht umgeht, es seien 
Tomaten angeliefert worden. Die Straßenkreuzer verro- 
sten, und die Highways verrotten. Überall bestimmen 
Sturmtrupps mit schwarzen Uniformen und stählernen 
Helmen, an Himmilers Horden erinnernd, das Bild. Sie 
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sprengen das Kapitol, ermorden Abgeordnete des Reprä- 
sentantenhauses und ehrwürdige Senatoren. Kinder wer- 
den durch gehirnzerstörende chemische Mittel der kom- 
munistischen Ideologie gefügig gemacht. Panzer der Be- 
satzer walzen Flüchtlingslager nieder. 

All dies ist die Folge eines atomaren Erstschlages der 
Sowjetunion, die zehn Jahre zuvor eine Wasserstoff- 
bombe im Megatonnenbereich hoch über der nordameri- 
kanischen Landmasse zur Explosion brachte. Der durch 
den elektromagnetischen Puls der Detonation ausgelöste 
Superblitz - solche speziellen EMP-Bomben testen die 
USA seit Jahren unter der Wüste von Nevada - lähmte 
das elektronische Nervensystem der Vereinigten Staaten 
und ihrer Streitkräfte. Das „Reich des Bösen" verleibte 
sich, ohne auf Widerstand zu stoßen, „Gottes eigenes 
Land" ein. 

Der Antichrist aus dem Kreml hat das Weiße Haus be- 
setzt, wo „der letzte Präsident der Vereinigten Staaten von 
Amerika", eine Marionette, residiert. Doch die militärische 
Macht übt die unter sowjetischem Diktat operierende Spe- 
zialtruppe der Vereinten Nationen aus, deren Kurzbezeich- 
nung UNSSU, für United Nations Special Service Unit, 
gleich vier negative Assoziationen hervorrufen soll: UN - 
Unlucky (Unglücklich), NS - National Socialism (National- 
sozialismus), SS = Schutz-Staffel Hitlers und SU = Soviet 
Union (Sowjetunion). 

Der Held des Horrorfilms, Devin Milford, ein Vietnam- 
Veteran, war Kongreßabgeordneter und Präsidentschafts- 
kandidat. Er wurde in einem amerikanischen „Gulag" umer- 
zogen, steht aber immer noch in seinem Heimatort unter 
Arrest. Ihm droht die Todesstrafe, wenn er das Banngebiet 
verläßt. Seine ehrgeizige Exgattin Marion hat sich wie viele 
Damen der High-Society den neuen Herren aus Moskau 
und Ostberlin willig hingegeben. Sie bringt es als Geliebte 
eines Geheimdienstchefs in Washington bis zur Richterin 
am Obersten Gericht und zur stellvertretenden General- 
gouverneurin. 

Einer der Milford-Söhne läßt sich auf Betreiben der Mut- 
ter erfolgreich einer Gehirnwäsche unterziehen und for- 
dert, als er seinen Vater außerhalb des Verbannungsgebie- 
tes trifft, hysterisch: „Kill him! Kill him!" (Tötet ihn! Tötet 
ihn!). Zum Höhepunkt des filmischen Machwerks wird jene 
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Szene gestaltet, in der Milford öffentlich seine Loyalität zu 
dem verhaßten System erklären soll. Er widersteht und 
löst gemeinsam mit anderen durch Anstimmen der Hymne 
„America, America..." eine patriotische Demonstration 
aus, die in einen heldenhaften Kampf um die Befreiung 
mündet. Dabei steht ihm sein Sohn Bill zur Seite. 

„Die Russen kommen - pünktlich", betitelte Hubert Rei- 
chel aus Düsseldorf sein Buch über antikommunistische 
Legenden und Kreuzzüge von den zwanziger Jahren bis zur 
Reaganzeit. Darin weist er nach, daß die Jahrhundertlüge 
von der „Bedrohung aus dem Osten" immer dann aufs Ta- 
pet gebracht wird, wenn es gilt, eine neue gefährliche Va- 
riante imperialistischer Politik zu rechtfertigen. Auch in der 
Supermonstershow „Amerika" kommen die Russen pünkt- 
lich: nämlich genau zu jenem Zeitpunkt, da die Ära des 
starken Mannes Ronald Reagan nach fast achtjähriger 
Amtszeit zu Ende geht. 

Sein „Nachfolger" im Geiste, Devin Milford, dessen Vor- 
name an Detwin, den „Freund des Volkes", erinnern soll, 
spricht allen amerikanischen „Falken" aus dem Herzen, 
wenn er verkündet: „Wir verloren den Glauben an die De- 
mokratie. Schuld waren Minderheiten, Feministinnen, Ab- 
weichler, die nicht die Demokratie und die damit verbunde- 
nen Risiken wählten, sondern die bequeme Sicherheit der 
Sklaverei." 

Zu diesen „Tauben", die Amerika „verweichlichen", zäh- 
len die Sternenkrieger die Millionen und Abermillionen 
USA-Bürger, die für das Einfrieren der Kernwaffen - 
„Freeze" - eintreten, ebenso wie die über hunderttausend 
Mitglieder der Union of Concerned Scientists - UCS - 
(Vereinigung Besorgter Wissenschaftler), die demokrati- 
sche Mehrheit des Repräsentantenhauses, die fünfzig ka- 
tholischen Bischöfe, die sechs ehemaligen Verteidigungs- 
minister und die noch lebenden drei Expräsidenten der 
USA, die sich für ein Verbot aller Kernwaffenversuche und 
die Einhaltung des ABM-Vertrages (ABM; Anti Ballistic 
Missile — Abwehr gegen ballistische Rakete) einsetzen. 

Denn das ist die unmißverständliche Botschaft des Polit- 
thrillers aus Hollywood: Nur Hochrüstung zu Lande, zu 
Wasser, in der Luft und im Weltraum vermag die Vereinig- 
ten Staaten von Amerika zu retten oder, richtiger gesagt, 
ihr die militärische Überlegenheit zu geben, die den Sieg 
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im „letzten Gefecht" gegen „das Tier" - die Sowjetunion - 
garantiert. 

So jedenfalls durften die fanatisch antikommunistischen 
TV-Prediger Jarry Falwell und James Robinson in ihrem Er- 
öffnungs- bzw. Schlußgebet auf dem Parteikonvent der 
Republikaner in Dallas die Offenbarung des Johannes in- 
terpretieren. In einem „nuklearen Holocaust", so diese 
Seelsorger, werden die UdSSR zerstört und „83 Prozent 
der sowjetischen Soldaten getötet". 

Die Idee für den makabren Film entstand 1983, im glei- 
chen Jahr, in dem Präsident Reagan seine „Star 
Wars"-Rede hielt. Das Konzept für „Amerika" kaufte ABC, 
der Rechtsaußen unter den drei großen TV-Gesellschaften 
der USA, von Ben Stein, einst Ghostwriter für die Präsiden- 
ten Richard Nixon und Gerald Ford. Später ging der „Stein 
des Anstoßes" zum „Los Angeles Herald Examiner", um 
„fanatisch antikommunistische" Kolumnen zu schreiben, 
wie die New-Yorker Zeitung „Village Voice" berichtete. Of- 
fensichtlich handelte er im Auftrag des „California Clans", 
jenes harten Kerns des Militär-Industrie-Komplexes der 
Vereinigten Staaten, dem der 1983 ebenfalls von der ABC 
produzierte Film „The day after" (Der Tag danach) zu pazi- 
fistisch und zu „unamerikanisch" war. Dieser Streifen stellt 
das Leben in der atomzertrümmerten Kleinstadt Lawrence 
in Kansas so realistisch dar, daß er viele Zuschauer betrof- 
fen und nachdenklich machte und zu politischen Aktionen 
anregte. Und das, obwohl auch er von einem sowjetischen 
Angriff ausgeht und in der Absicht gedreht wurde, die 
Amerikaner auf die Notwendigkeit des SDI-Programms 
einzustimmen. 

Der Drehbuchautor von „Amerika", Donald Wrye, be- 
nutzte nach eigenen Angaben für die Abfassung des 
Manuskripts, das zunächst 1350 Seiten aufwies, die dann 
auf 579 gekürzt wurden, 58 Bücher, 15 Magazinartikel und 
holte die Meinung von 18 Beratern ein. Allerdings blieb er 
die Titel und Namen schuldig. Dafür behauptete er, der 
Film habe nichts mit Außenpolitik zu tun, sondern sei „pure 
Unterhaltung" in Form eines „modernen Märchens". 

Selbst Politiker, die keineswegs als Freunde Moskaus 
gelten, betrachten die Serie jedoch als das bisher bösartig- 
ste Stück antisowjetischer Propaganda, das die internatio- 
nale Atmosphäre vergiftet. Selbst Jeane Kirkpatrick, die 
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nach ihrem Rücktritt vom Posten des UNO-Sonderbot- 
schafters, wo sie wegen ihrer negierenden Rolle „Lady No" 
genannt wurde, von den Demokraten zu den Republika- 
nern wechselte, bezeichnete das Machwerk als „Ausdün- 
stung voller politischer Infamie". 

Alexander Haig, der ehemalige NATO-Oberbefehlshaber 
und erste Außenminister der Reagan-Administration, für 
den es wichtigeres als den Frieden gibt, beauftragte ge- 
meinsam mit seinen beiden Amtsvorgängern Dean Rusk 
und Edmund Muskie einen Anwalt mit der Verfolgung ihrer 
Anklage, daß der ABC-Film „Amerikas moralische Integri- 
tät" torpediere. 

Vielleicht gehört es zu den Widersprüchlichkeiten des 
Lebens oder ist als eine Art Wiedergutmachung zu verste- 
hen, wenn der Hauptdarsteller von „Amerika", Kris Kristof- 
ferson, am internationalen Friedensforum in Moskau im Fe- 
bruar 1987 teilnahm und im USA-Fernsehen für die Frie- 
denstruppe der UNO eintrat. 

Die Vereinten Nationen jedenfalls erhoben schärfsten 
Protest gegen den Mißbrauch ihres Emblems auf blauer 
Flagge und erwägen rechtliche Schritte gegen die Produ- 
zenten. Andere Proteste zwangen ABC zu einigen Ände- 
rungen. So heißt der Generalsekretär der KPdSU im Film 
nicht mehr „Gorpeitschow", und die Soldaten, die des Hel- 
den Schwester vergewaltigen, kommen nicht mehr aus 
Vietnam und Angola. Die Chrysler Corporation zog ihren 
Auftrag für die 36 Werbespots von jeweils 30 Sekunden zu- 
rück, die in die Serie eingeblendet werden. Die Kosten- 
höhe für die 18 Sendeminuten beträgt sechs Millionen Dol- 
lar. Um so befremdender, daß die Volkswagenwerke ein- 
gesprungen sind, um für ihr neuestes Modell in den USA 
Reklame zu machen. 

„Der Geist von McCarthy ist wiederauferstanden", cha- 
rakterisierte Elliot Richardson, Verteidigungs- und Justiz- 
minister unter Nixon, treffend die provokatorische TV-Se- 
rie. 

ABC schürte bewußt die Kontroverse um den Film „Ame- 
rika", um die Zuschauer neugierig zu machen. Zur Unter- 
stützung der Werbung wurde der 30-Minuten-Streifen 
„Ihe Storm Over Amerika" ausgestrahlt. Er enthält histori- 
sche Filmausschnitte über die Okkupation Frankreichs 
durch die Hitlerfaschisten mit Kommentaren erzkonservati- 
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ver Wissenschaftler der Harvard University, der Hoover In- 
stitution und des Massachusetts Institute of Technology. 
Eine Million Exemplare der Paperback-Ausgabe von „Ame- 
rika" werden überall in den Buchhandlungen angeboten. 

Mehr als 4000 Protestbriefe gingen bei der ABC gegen 
die Serie ein. Tausende von Menschen demonstrierten vor 
dem New-Yorker Headquarter der Fernsehgesellschaft mit 
Transparenten wie „Amerika - Anti-People-Propaganda" 
(„Amerika" - Volksverdummung). Teilweise gelang es die- 
sen fortschrittlichen Kräften mit ihren Argumenten, daß 
die Einschaltquote in einigen Gebieten bis auf die Hälfte 
zurückging. Viel zitiert wurde in dieser Kampagne die Er- 
kenntnis des Historikers und Politikers Professor George F. 
Kennan, ehemaliger USA-Botschafter in Moskau, „daß die 
sowjetische Führung keinen Versuch beabsichtige, die Sa- 
che des Kommunismus über die Grenzen ihres Landes hin- 
aus durch militärische Operationen der eigenen Streit- 
kräfte voranzutreiben". 

Wie tief die Wurzeln des Antikommunismus in den USA 
gehen, wurde mir in vollem Umfang erst während einer 
längeren Reise klar. Sie führte mich 15 000 Kilometer quer 
durch das Land und beide Küsten entlang bis in die Aktien- 
börse der New-Yorker Wallstreet, das Washingtoner 
Hauptquartier der NASA, das Kennedy Space Flight Center 
auf Cape Canaveral in Florida und den Luft- und Raumrü- 
stungskonzern Rockwell International am Rande der kali- 
fornischen Mojawe-Wüste. In „Bel Air", dem Millionärs- 
ghetto von Los Angeles, in dem einst TV-Privatdetektiv 
Rockford ermittelte, versuchte mir ein Top-Manager der 
Aerospace Industry und Mitglied des California-Clans die 
Ursachen des amerikanischen Neokonservatismus deut- 
lich zu machen: „Sie dürfen nie vergessen, daß wir unsere 
schwersten politischen und moralischen Krisen alle in den 
jüngsten 50 Jahren der mehr als zweihundertjährigen Ge- 
schichte der USA durchlebten. Diese gingen aus von tief- 
greifenden militärischen und wirtschaftlichen, wissen- 
schaftlichen und technischen Niederlagen, die von den 
Amerikanern als Schande empfunden werden. Und alle ka- 
men aus dem ‚Osten‘ oder schienen mit ihm verbunden zu 
sein." 

Er zählte auf, was Amerika alles hinnehmen mußte: das 
Pearl-Harbour-Trauma, den Sputnik-Schock, das Schwei- 
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nebucht-Fiasko, das Vietnam-Syndrom und den Water- 
gate-Skandal. Inzwischen läßt sich die Liste verlängern: 
der Dollar-Verfall, die Challenger-Katastrophe und die Iran- 
Contra-Affäre. 

Jeder Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika 
versuchte auf seine Weise darauf Antwort zu geben, die je- 
weils ihre spezielle kosmische Variante hatte: John F. Ken- 
nedy 1961 mit „moonward-ho" (auf zum Mond), Richard 
Nixon 1972 mit „shuttle-go" (Raumfähre los) und Ronald 
Reagan 1983 mit „space-weapons-now" (Weltraumwaffen 
jetzt). Doch alle diese Entscheidungen führten in eine 
Sackgasse: die USA gewannen einen Wettlauf zum Mond, 
zu dem die UdSSR gar nicht angetreten war; die NASA er- 
hielt eine Raumfähre, für die es bis heute keine Orbitalsta- 
tion zum Anfliegen gibt; das Pentagon entwickelt kosmi- 
sche Waffensysteme, die zu teuer, zu kompliziert, zu un- 
wirksam und zu gefährlich sind. In den USA sprechen Insi- 
der deshalb seit längerem von drei verschiedenen Arten 
der „Strategic Defense Initiative" (Strategischen Verteidi- 
gungsinitiative): 

e SDI I wird Reagans Wunschtraum genannt, das ge- 
samte Territorium der Vereinigten Staaten von Amerika 
zwischen den Rocky Mountains und dem Golf von Mexiko, 
dem Atlantik und dem Pazifik vor Atomschlägen durch ei- 
nen Raketenabwehrschild zu schützen. Diese längst ad ab- 
surdum geführte Vision dient heute noch in der massenpo- 
litischen Propaganda als Rechtfertigung für das Festhalten 
an der Sternenkriegskonzeption und die Hochrüstungsaus- 
gaben. 

e SDI/ II heißen jene Illusionen im militärisch-industriel- 
len Komplex der USA, bestimmte Regionen des Landes 
gegen Konterangriffe durch einen „Reagan-Schirm" zu ver- 
teidigen - so das klassische rüstungsindustrielle Dreieck 
New York-Chicago-Detroit, das moderne Ballungsgebiet 
der Luft- und Raumfahrtrüstung im Großraum von Los 
Angeles (so groß wie Belgien) oder das Eldorado der Waf- 
fenelektronik im Silicon Valley (Siliziumtal). 

e SDI III hingegen ist die von Experten für möglich gehal- 
tene punktförmige Verteidigung von eng begrenzten Ra- 
ketensilos oder Kommandozentralen, wie beispielsweise 
die MX-Felder (2,5x22,5 km) in Wyoming oder die Sternen- 
kriegszentrale in Colorado Springs. Ihr Hauptzweck be- 
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steht darin, die militärischen Hauptzentren nach einem 
selbst geführten nuklearen Erstschlag der USA vor den un- 
ausbleiblichen nuklearen Gegenschlägen der noch verblie- 
benen gegnerischen Raketen zu schützen. 

Obwohl fast alle führenden Wissenschaftler der Welt 
das SDI-Programm als unrealistisch und destabilisierend 
ablehnen, wird es von Washington stur weiter vorangetrie- 
ben. „Confidential" (vertraulich), „for eys only" (nur zum 
Lesen) und „for american eys only" (nur für amerikanische 
Augen) sowie „secret" (geheim), „top secret" (streng ge- 
heim) und „cosmic secret" (absolut geheim) - lauten die 
sich eskalierenden Geheimhaltungsstufen, mit denen die 
einzelnen SDI-Dokumente und -Projekte belegt sind. Meist 
fallen sie unter das höchste „kosmische Geheimnis". 

Allein in den ersten fünf Jahren des Frühstadiums ver- 
schlang das „Sternenkriegsprogramm" offiziell weit mehr 
als zehn Milliarden Dollar - nach heutigen Preisen mehr 
als das Manhattan-Project zur Entwicklung der ersten 
Atombomben. Rechnet man die versteckten und verdeck- 
ten Posten hinzu, so kommt das Doppelte zusammen, je- 
denfalls mehr, als seinerzeit der Bau des Panamakanals ko- 
stete. 

Wenn dennoch seit 1983 keiner der Terminpläne des 
Pentagons für SDI eingehalten werden konnte, so liegt dies 
nicht nur an den wissenschaftlichen und technischen Pro- 
blemen der komplizierten Waffensysteme, sondern vor al- 
lem am Widerstand der Vernunft in Amerika selbst, am 
Aufstand des Gewissens in der ganzen Welt und an der 
kühnen, konstruktiven und kompromißbereiten Außenpoli- 
tik der Sowjetunion und ihrer Verbündeten. Das beweisen 
die bisherigen Gipfelkonferenzen zur Genüge: 

e Im November 1985 in Genf kam es zwar zu keinen ver- 
traglichen Regelungen, doch Ronald Reagan verurteilte 
gemeinsam mit Michail Gorbatschow den Atomkrieg, der 
sich weder führen noch gewinnen läßt. Damit verzichtete 
der USA-Präsident zumindest verbal vor aller Welt auf ein 
Axiom der Erstschlagsstrategie, das den Weltraumrü- 
stungsplänen zugrunde liegt. 

e Im Oktober 1986 in Reykjavik erwies sich SDI erneut als 
Haupthindernis der Abrüstung. Das sture Beharren der 
amerikanischen Seite auf ihren kosmischen Offensivwaf- 
fen verhinderte einen greifbar nahen umfassenden Ver- 
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trag, konnte jedoch die Bewegung in seine Richtung nicht 
verhindern. 

e Im Dezember 1987 in Washington kam es zur globalen 
doppelten Null-Lösung und damit zum ersten echten Abrü- 
stungsvertrag des Atomzeitalters, mit dem sich die So- 
wjetunion und die Vereinigten Staaten von Amerika ver- 
pflichteten, zwei nukleare Waffenkategorien vollständig zu 
vernichten. 

e Im Sommer 1988 in Moskau stehen die fünfzigprozen- 
tige Reduzierung der strategischen Kernwaffen, das Ver- 
bot der chemischen Kampfmittel und andere Fragen auf 
der Tagesordnung. Die UdSSR hat wiederholt vorgeschla- 
gen, den ABM-Vertrag in der 1972 Unterzeichneten Form 
einzuhalten und aus ihm für einen noch zu vereinbarenden 
Zeitraum nicht auszusteigen. Das wäre eine feste Barriere 
gegen einen „Krieg der Sterne". Darüber hinaus hat sie 
mehrfach deutlich gemacht, daß sie gegen eine Laborfor- 
schung und gegen Modellversuche auf der Erde nichts ein- 
zuwenden habe. Für die Menschheit ist und bleibt die 
Hauptaufgabe, eine Verlagerung des Wettrüstens in den 
Weltraum zu verhindern, der noch frei von Waffen ist. 


Die gefährliche Bratpfanne 


Immer wieder sind viele Menschen auf die Story von der 
Teflonpfanne hereingefallen, die seit Jahrzehnten ange- 
führt wird, wenn es um den Nutzen der Raumfahrt geht. In 
so manchem Artikel und Vortrag wurde dieses Küchenge- 
rät neben dem Herzschrittmacher und der Sonnenbatterie, 
dem verschluckbaren Sender zur Untersuchung des Ma- 
gen-Darm-Trakts und dem Schalter, der mit den Augen be- 
wegt werden kann, als besonders anschauliches Beispiel 
dafür erwähnt, wie sich Materialien und Geräte, die für die 
extrem hohen Anforderungen des Weltalls entwickelt wur- 
den, in unserem Alltag auszahlen. 

Teflon ist ein Polyfluoräthylenfaserstoff - in der Sowjet- 
union als Polyfen oder Ftorlon bekannt -, der Temperatu- 
ren bis zu 300 Grad Celsius widersteht. Er sei, so hieß es 
lange, ursprünglich für amerikanische Raumflugkörper als 
Wärmeisolierung entwickelt worden. Später habe man Te- 
flon dann auch auf andere Geräte aufgetragen und so eine 
geradezu ideale Haushaltspfanne erhalten, die es bei- 
spielsweise gestattet, Fleisch im eigenen Saft und Eier 
ohne Fett zu braten. 

Inzwischen hat sich längst herausgestellt, daß dies eine 
Legende ist. „Komme mir niemand mit der berühmten Te- 
flonpfanne. Nicht einmal die verdanken wir der Raumfahrt 
und schon gar nicht der modernen Rüstungstechnologie." 
Diese beschwörenden Worte sprach im September 1985 
Werner Buchner, der stellvertretende Betriebsratsvorsit- 
zende und Vertreter der „Friedensinitiative Beschäftigter 
der Siemens-Werke in München", auf einer Konferenz von 
Wissenschaftlern und Gewerkschaftern gegen eine SDI- 
Beteiligung der BRD in Hannover. 


17 


Gründliche Recherchen hatten nämlich ergeben, daß Te- 
flon bereits 1938 in Schweden entdeckt, 1941 international 
patentiert wurde und 1954 in den USA in die industrielle 
Produktion ging - drei Jahre bevor der erste Sputnik das 
kosmische Zeitalter eröffnete. Später fand diese zivile Ent- 
deckung allerdings Eingang in militärische Technologien. 
So wurden Verfahren für eine homogene Beschichtung in 
die sogenannte „Stealth"-Technik (stealthy = heimlich, 
verstohlen, hinterrücks) übernommen. Sie dient dazu, die 
metallischen Teile von Waffensystemen wie Flugzeuge, 
Raketen und Marschflugkörper mit radarabsorbierenden 
Materialien zu überziehen, die es ihnen gestatten, unbe- 
merkt in das Hinterland des Gegners einzudringen. 

Schon während des zweiten Weltkrieges arbeiteten In- 
genieure im faschistischen Deutschland an einer derarti- 
gen Technik, um die Periskope von U-Booten zu verbergen. 
Seither sind die Anstrengungen zur Verringerung der Ent- 
deckbarkeit durch Radar ungebrochen. Erst im April 1986 
wurde berichtet, daß britische Wissenschaftler einen 
neuen festen schwarzen Kunststoff entwickelten, der Ra- 
darwellen besser verschluckt als reflektiert. Die Reagan- 
Administration erteilte 1981 den Auftrag, 132 „Stealth"-Ein- 
dringbomber zu bauen, die als Ergänzung des strategi- 
schen Bombers B-IB ab 1991 in Dienst gestellt werden sol- 
len. 


„Rüstungstechnik beantwortet Fragen, die im zivilen Be- 
reich keiner gestellt hat, und löst Probleme, die keiner 
hatte", stellte Werner Buchner fest. „Sie setzt unge- 
heure Mittel ein, um geringfügige Verbesserungen zu 
erreichen, nach denen ebenfalls niemand gerufen hatte. 
Oder wo braucht man ein Flugzeug im zivilen Luftver- 
kehr, das die Flügel schwenken und mit Schallgeschwin- 
digkeit unterhalb der Erfaßbarkeit von Radar in Baum- 
wipfelhöhe von Hamburg nach München rasen kann? 
Wieviel Geld und Forschung wird für die Nichterfaßbar- 
keit durch Radar ausgegeben. In der Zivilluftfahrt abso- 
lut nutzlos. Denn dort wird ja gerade durch die Radarer- 
fassung die Flugsicherheit erhöht." 


Diese Logik hindert die Apostel der Hochrüstung nicht, 
ihren Faden vom „spin-off', dem „Nebenprodukt" der mi- 
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litärischen Forschung und Entwicklung, weiterzuspinnen. 
USA-Verteidigungsminister Caspar Weinberger behauptete 
kühn und gottesfürchtig, der technische und ökonomische 
Nutzen des SDI-Programms würde die Kosten um das Vier- 
zehnfache übersteigen. Sein Freund Edward Teller er- 
klärte, daß 90 Prozent der Forschungsergebnisse des SDI- 
Programms zivil nutzbar seien. Der amerikanische Ökonom 
Lyndon LaRouche verstieg sich sogar zu der Prognose, 
daß die Entwicklung von Weltraumwaffen wie ein „Wissen- 
schaftsmotor" wirken würde und das einzige Mittel sei, 
„um die westlichen Wirtschaften aus dem heutigen Morast 
herauszubringen". Schließlich gelangte eine in der BRD er- 
schienene Studie für die Rüstungsindustrie zu dem 
Schluß, daß es angesichts des ausgelösten technologi- 
schen Innovationsschubes „keine Alternative" zu einer 
westeuropäischen Beteiligung an der SDI-Forschung gäbe. 
Die Partner müßten so schnell wie möglich auf den bereits 
fahrenden amerikanischen SDI-Zug aufspringen, wenn sie 
nicht hoffnungslos den Anschluß an die Spitzentechnolo- 
gie verpassen und in die Rolle von Entwicklungsländern 
zurückfallen wollen. 

Nun soll keineswegs bestritten werden, daß Militärfor- 
schung, der unbegrenzte Mittel zur Verfügung stehen, Ne- 
benprodukte hervorbringt. Doch zu Recht stellte der ehe- 
malige Bundeswehr-Oberstleutnant und heutige Friedens- 
forscher Alfred Mechtersheimer, der wegen seines Eintre- 
tens gegen den „Nachrüstungsbeschluß" aus der CSU aus- 
geschlossen wurde, fest: 

„selbst wenn bei den Forschungsarbeiten 50 Prozent Zzi- 
vil verwertbare Technologie abfiele, so wäre SDI dennoch 
ein unsinniges Verfahren der Technologieförderung, weil 
bei gezielten zivilen Forschungsprojekten eine hundertpro- 
zentige Nutzung erreichbar wäre." 

Nach den Wunschträumen der Angehörigen des Militär- 
Industrie-Komplexes der USA sollen die Feinde totgerüstet 
und die Freunde totgeforscht werden. Dazu erklärte Erich 
Honecker auf dem XI. Parteitag der SED im April 1986: 
„Zwischen den großen Monopolen und den kapitalisti- 
schen Ländern, den drei Hauptzentren des modernen Im- 
perialismus, USA, Westeuropa und Japan, tobt eine, wie 
es bürgerliche Politiker nennen, ‚gigantische technologi- 
sche Schlacht‘. Dabei erweitern sich die wissenschaftlich- 
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technischen Potentiale teilweise beträchtlich. Zugleich tür- 
men sich neue Widersprüche auf, die zu massiven Störun- 
gen in der kapitalistischen Weltwirtschaft führen. Um Spit- 
zentechnologien zu entwickeln, braucht niemand eine SDI. 
Dafür bieten die friedliche Erforschung und Nutzung des 
Weltraums ein fruchtbares Feld." 

Die Geschichte von Wissenschaft und Technik, insbe- 
sondere in ihrer jüngsten Phase, beweist, daß der Krieg 
keineswegs der Vater aller Dinge ist. Zwar werden die Er- 
gebnisse friedlicher Forschung im Imperialismus zum 
größten Teil militärisch mißbraucht, umgekehrt jedoch 
sind nur wenige Resultate der Militärforschung zivil ver- 
wendbar. Selbst die Nationale Akademie für Ingenieurwis- 
senschaften in den USA kam zu dem Schluß: „Mit einigen 
wenigen Ausnahmen hat die breite Technologie, die durch 
staatlich finanzierte Programme seit dem zweiten Welt- 
krieg entwickelt worden ist, zu keinen weitgestreuten 
Spin-offs von zusätzlichen Anwendungen von Produkten, 
Prozessen und Dienstleistungen geführt, die das Wirt- 
schaftswachstum der Nation, die industrielle Produktivität, 
die Schaffung von Arbeitsplätzen und den Außenhandel 
beeinflußt hätten." 

Eine der Ursachen dafür sind die extremen und speziel- 
len Anforderungen, die an militärische Produkte gestellt 
werden und die weit über das hinausgehen, was im zivilen 
Bereich nötig ist. Der amerikanische Wissenschaftler W. F. 
Davis drückte dies humorvoll so aus: „Niemand erwartet 
realistischerweise, auf dem kommerziellen Markt eine 
Schreibmaschine vorzufinden, die tiefgefroren an die Be- 
tonwand geschleudert oder in Wasser getaucht werden 
kann, ohne aufzuhören zu funktionieren." 

Militärforschung betreibt nur zu einem geringen Teil 
Grundlagenforschung, von der letztlich die wirklich neuen 
und revolutionären Erkenntnisse kommen. Vielmehr kon- 
zentriert sie sich vorwiegend auf die Zweckforschung, um 
auf der Basis vorhandenen Wissens neue Waffen zu ent- 
wickeln. So war beispielsweise die Halbleitertechnik be- 
reits bekannt, als ihr militärischer Nutzen erkannt wurde 
und ihre weitere Entwicklung mit allen Mitteln vom Penta- 
gon erfolgte. Ähnliches gilt für die optischen Sensoren, die 
das Ergebnis ziviler Forschung und Entwicklung sind und 
nun für das SDI-Programm mißbraucht werden. 
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Laserkanone für den Weltraumeinsatz. Eine Kreation des Rüstungsgigan- 
ten Lockheed 


Das gilt sogar für den Favoriten unter den Weltraumwaf- 
fen - den X-ray-Laser oder die Röntgenlaserkanone, die 
durch eine Wasserstoffbombenexplosion „gepulst" wird. 
Sie wurde 1979 im Lawrence Livermore Laboratory von Pe- 
ter Hagelstein erfunden, den seine Kollegen den „brillante- 
sten Physiker" dieses Zentrums für Kernwaffen der dritten 
Generation nennen. 

Der BRD-Wissenschaftler Rainer Rilling, der die „spin- 
off'-Problematik seit anderthalb Jahrzehnten untersucht, 
kam zu folgendem Ergebnis: „Rüstungsforschung 
schwächt die Grundlagenforschungsbasis, von der allein 
die Initiativen für grundlegende Basisinnovationen ausge- 
hen können. Der augenblickliche Einstieg in einige spekta- 
kuläre, militärtechnologisch weitreichende Projekte kann 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß ein Großteil des ge- 
samten SDI-Projektbündels aus oftmals seit Jahren geför- 
derten Vorhaben besteht, die zum Teil über die Phase der 
Grundlagenforschung weit hinaus sind." 

Die Kronzeugen, die für den Gegenbeweis aufgeboten 
werden, machen sich des Meineides verdächtig, wenn sie 
- wie beispielsweise Physiker aus den beiden führenden 
Laboratorien für Strahlenwaffen in Livermore und Los Ala- 
mos - erklären, nukleargepumpte Röntgenlaser ließen 
sich nicht nur zur Zerstörung von Raketen einsetzen, son- 
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dern auch als Bestandteil eines Supermikroskops zur Un- 
tersuchung des genetischen Codes einer lebenden Zelle; 
der Strahl von Freie-Elektronen-Lasern wiederum sei ge- 
eignet, Obst und Gemüse haltbarer zu machen, indem die 
Parasiten durch hohe Energiezufuhr abgetötet würden. 

Doch selbst der viel strapazierte kleine Mann von der 
Straße fragt sich: Wozu eine Röntgenlaserkanone mit 
Wasserstoffbombenzünder bauen, wenn ich ein Lasermi- 
kroskop benötige? Und der BRD-Physiker Dr. Jürgen 
Scheffran erhebt die Frage: „Warum in beiden Fällen Lei- 
stungen im Megawatt-Bereich oder unterirdische Nuklear- 
explosionen sowie eine bis auf Mikrorad feine Zielgenauig- 
keit notwendig sein sollen und was mit derart bestrahlten 
Früchten und Zellen geschieht, bleibt unerfindlich." 

Nach Schätzungen des Stockholmer Internationalen 
Friedensforschungsinstituts SIPRI sind die Kosten für die 
Forschung und Entwicklung eines militärischen Produkts 
im Durchschnitt zwanzigmal so hoch wie die eines zivilen. 
Für kommerzielle Technologien den Umweg über die Rü- 
stungsforschung und daraus entspringenden „spin-offs" 
zu nehmen bedeutet einen bis zu zehnfach höheren Auf- 
wand. In einer Studie der UNO über die zivilen Verwer- 
tungsmöglichkeiten militärischer Forschung und Entwick- 
lung heißt es: „Es sind unvergleichlich mehr militärisch 
nutzbare Abfallprodukte ziviler Forschung gegeben als um- 
gekehrt. Die wirklich bemerkenswerte Tatsache ist, wie 
wenig und nicht wieviel Neues für den zivilen Sektor bei 
den militärischen Forschungs- und Entwicklungsanstren- 
gungen herausgekommen ist." 

Bei Besuchen in der japanischen Wissenschaftsstadt 
Tsukuba, in den Raumfahrtzentren Kagoshima und Tane- 
gashima sowie in Industriebetrieben von Tokio und Hiro- 
shima kam mir auf Schritt und Tritt der augenscheinliche Be- 
weis dafür entgegen, daß führende Positionen in der High- 
Technology und überdurchschnittliches Wirtschaftswachs- 
tum gerade auf den minimalen Rüstungsausgaben basie- 
ren. Während die USA heute fast 80 Prozent ihrer Mittel 
für Forschung und Entwicklung im militärischen Bereich in- 
vestieren, wendet Japan nicht einmal fünf Prozent dafür 
auf. Der nachfolgende internationale Vergleich macht 
deutlich: Wer weniger für militärische Zwecke ausgibt, hat 
größere Chancen, die industrielle Arbeitsproduktivität zu 
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steigern, die ein zentrales Maß der Entwicklung der wirt- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit eines Landes ist. 


Land Anteil der Steigerung der 
Rüstungs- industriellen 
ausgaben Arbeits- 
am Brutto- Produktivität 


Sozialprodukt 
(im Jahresdurchschnitt 
1975-1980 in Prozent) 


USA 7,0 1,4 
BRD 3,9 3,9 
Japan 1,0 7,3 


Gerade die ungeheure Verlagerung der Forschungsres- 
sourcen der USA in den militärischen Bereich, die in den 
siebziger Jahren ihren Aufschwung nahm und in den acht- 
ziger Jahren rapide beschleunigt wurde, ist maßgeblich für 
die Schwächung der amerikanischen Positionen gegen- 
über den kapitalistischen Hauptkonkurrenten verantwort- 
lich. Eine Beteiligung Westeuropas und Japans am SDI- 
Programm ist für die USA das sicherste Mittel, die Konkur- 
renz an der Kandare zu halten. 


„Wenn Ihre Nation interessiert ist, so bitte ich Sie, daß Sie 
mir in einem ersten Schritt binnen 60 Tagen einen Hinweis 
auf ihr Interesse an der Mitwirkung bei diesem For- 
schungsprogramm (gemeint ist SDI - H. H.) zukommen 
lassen." 

Mit dieser, im Stil einer Anwaltskanzlei geschriebenen 
Aufforderung wandte sich USA-Verteidigungsminister 
Caspar Weinberger Ende März 1985 in einem 43-Zeilen- 
Brief an seine „Lieben Kollegen" in den NATO-Staaten so- 
wie in Israel, Japan und Australien. Entgegen allen interna- 
tionalen Gepflogenheiten wurde dieser erpresserische 
Brief den Partnern auf der Tagung der Nuklearen Planungs- 
gruppe der Atlantischen Allianz in Luxemburg persönlich 
übergeben, während Pentagonbeamte gleichzeitig Kopien 
an die Journalisten verteilten. 
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Dieses Ultimatum - so wurde es von den meisten Emp- 
fängern verstanden - lief ab, ohne daß in dieser für West- 
europa schicksalhaften Frage eine Entscheidung fiel. Paris, 
Oslo, Kopenhagen und Canberra antworteten mit einem 
klaren „Nein!". 

„Es ist unvernünftig, zu hoffen, daß die USA als Gegen- 
leistung für die Unterstützung ihres SDI-Programms der 
Alten Welt alle Türen zu ihren Labors aufsperren und ihre 
Geheimnisse preisgeben werden", meinte die französische 
Zeitung „L'Express". Zu erwarten sei vielmehr, daß die 
Amerikaner Spitzenleistungen ihrer Partner absahnen und 
diese als Konkurrenten schwächen wollen. Deshalb warnte 
das belgische Blatt „Le Drapeau Rouge": „Europäer, paßt 
auf eure Taschen auf!" 

Genau neun Monate nach dem unverschämten Ultima- 
tum Weinbergers brach Großbritannien als erstes Land 
den Bann der Ablehnung und schloß mit den USA ein „Me- 
morandum of Understanding" (Denkschrift des Einverneh- 
mens) über die Zusammenarbeit bei den Forschungsaufga- 
ben im Rahmen des SDI-Programms. Das Dokument, das 
am 6. Dezember 1985 von den Verteidigungsministern Mi- 
chael Heseltine und Caspar Weinberger in London unter- 
zeichnet wurde, nennt achtzehn Forschungsbereiche, auf 
die sich die britische Industrie konzentrieren wird. 

Damit wurde der gefährliche SDI-Virus von Nordamerika 
nach Westeuropa eingeschleppt. Die einflußreiche engli- 
sche Tageszeitung „The Guardian" nannte dies „einen wei- 
teren politischen Knicks, den Mrs. Thatcher vor Mister 
Reagan macht", in der Hoffnung, Bonn und Rom zu einem 
ähnlichen Schritt zu veranlassen. Das sei gegen den Willen 
der anderen Regierungsmitglieder geschehen, die wie Au- 
Benminister Sir Geoffrey Howe an dem gesamten „Star 
Wars"-Projekt Zweifel hegen. 

Letzten Endes gab der Druck des Teils der britischen Rü- 
stungsindustrie den Ausschlag, der sich Aufträge in Höhe 
von 1,2 bis 1,5 Milliarden Dollar verspricht. Doch selbst die 
Unternehmerzeitung „The Financial Times" spricht von ei- 
nem „fragwürdigen Geschäft" und ist besorgt, daß jeder 
beliebige Beitrag zu SDI „einfach das Eigentum des Penta- 
gons werden könnte und Europa verlorengeht". 

In der Tat sind nur erbärmliche Krümel vom SDI-Kuchen 
für Englands Waffenfabriken zu erwarten. Die Aufträge, 
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die Washington nicht einmal garantieren kann, machen 
höchstens ein Tausendstel des Gesamtvolumens vom „Ge- 
schäft des Jahrhunderts" aus. Labourführer Neil Kinnock 
warnte vor einem beispiellosen „brain drain" (Abzug geisti- 
ger Ressourcen), der noch dazu einem destabilisierenden 
Rüstungsprojekt diene. SDI-Chef General Abrahamson 
kündigte bereits an, daß überprüfte britische Wissen- 
schaftler amerikanischen Forscherteams zugeordnet wer- 
den. 

Für die Rechtfertigung der Londoner Fehlentscheidung 
fanden neben den alten auch neue demagogische Argu- 
mente Verwendung: Die Zusammenarbeit erfolge ja „nur" 
auf dem Gebiet der Forschung, die Teilnahme sei schon al- 
lein aus „Bündnistreue" erforderlich und ermögliche es, 
„Schlimmeres zu verhindern". Das gleicht der Begründung 
eines Menschen, er beteilige sich an einem Raubüberfall, 
damit er zu keinem Raubmord ausarte. 


Am Donnerstag vor Ostern 1986 wurden in Washington 
zwei Geheimabkommen zwischen den USA und der BRD 
abgeschlossen: das ‚Memorandum of Understanding", 
eine Übereinkunft über die Beteiligung von Firmen der 
BRD an SDI, und die ‚Joint Understanding of Principles", 
eine Vereinbarung der Grundsätze für die Verbesserung 
des gesamten technologischen Austausches zwischen bei- 
den Ländern. 

Mit ihrer Unterschrift hat die Bundesregierung wider al- 
len Geboten der Vernunft und entgegen dem Willen der 
Mehrheit der Bevölkerung den „Sternenkriegs"-Plänen des 
Pentagons ihre direkte politische, militärische, wirtschaftli- 
che, wissenschaftliche und technische Unterstützung zu- 
gesagt. Daran ändert auch das Gerede vom „rein kommer- 
ziellen Charakter" der Abkommen ebensowenig, wie der 
Roßtäuschertrick, statt des SDl-süchtigen Chefs des 
„Pentabonn" Manfred „Wörnberger" den biederen markt- 
orientierten Martin Bangemann zur Unterschriftsleistung 
zu entsenden. Des Pudels Kern bleibt, daß Bonn mit seiner 
SDI-Beteiligung den verhängnisvollsten Schritt zur Eskala- 
tion des lebensbedrohenden Wettrüstens seit der Statio- 
nierung atomarer US-Mittelstreckenwaffen ging. Washing- 
ton beabsichtigt, drei Fliegen mit einer Klappe zu schla- 
gen: 
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Erstens soll sein Hauptverbündeter in Europa fest und 
unlösbar an die Kette der Strategie des „begrenzten" 
Atomkrieges gefesselt werden. Das ist um so wichtiger, 
als in acht von achtzehn Ländern, die von den USA zur Teil- 
nahme am SDI-Programm aufgefordert wurden, die Pre- 
miers, die Präsidenten oder das Parlament „Nein!" sagten. 

Zweitens wollten die Sternenkrieger mit der Zustim- 
mung Londons, Bonns und Roms die inneramerikanische 
Opposition mundtot machen. Das „Star Wars"-Projekt 
aber soll bis zum Ende der Reagan-Periode 1988 zu einem 
unumkehrbaren Faktum und zu einem Geschäft werden, 
das der Rüstungsindustrie der USA für mindestens zwan- 
zig Jahre Superprofite garantiert. „Time-Magazin" be- 
zeichnete SDI als das „dickste Pökelfleischfaß" aller Zei- 
ten. „Pork barrel" nennt man im Land der Lobbys einen 
besonders fetten Staatsauftrag, den Politiker ihren Gön- 
nern zuschanzen. 

Drittens erwarten die USA aus der BRD den Zufluß von 

Geist und Geld. Immerhin nimmt die Bundesrepublik in 
zwei Technologiebereichen, die für das SDI-Programm von 
Bedeutung sind, Spitzenpositionen ein, und zwar bei opti- 
schen Sensoren, Spiegeln und Reflektoren (Zeiss und 
Leitz) sowie bei Raumfahrtsubsystemen (MBB und Dor- 
nier). Auf drei anderen Gebieten - Hochfrequenztechnik 
für Radar und Signalverarbeitung, Systemkomponenten 
für Hochgeschwindigkeitsraketen sowie Werkstofftechnik 
und Bauweisen - liegt sie weit vorn. 
Realisten rechneten mit SDI-Forschungsaufträgen in Höhe 
von einigen hundert Millionen DM bis 1990. 1988 sind 
es 50 Millionen DM. Verglichen mit den sechs Milliarden 
DM, die allein Siemens im Jahr für Forschung und 
Entwicklung ausgibt, macht das nur wenige Prozent; ge- 
genüber der gesamten Industrie der BRD, die 35 Milliarden 
DM aufwendet, sogar noch weniger. Allerdings setzen die 
SDI-Manager auf die ökonomische Eigendynamik des Pro- 
gramms. 

Einem westdeutschen Boulevardblatt, dem Kölner „Ex- 
press", blieb es Vorbehalten, am Freitag, dem 18. April 
1986, den vollen Wortlaut der beiden Geheimabkommen zu 
veröffentlichen, die zwischen den Regierungen der USA 
und der BRD über eine Beteiligung am SDI-Programm ab- 
geschlossen wurden. Andere Publikationen wie die „Frank- 
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Der Kölner „EXPRESS' vom 18. April 1986 enthüllte den SDI-Geheim- 
vertrag zwischen den USA und der BRD. 
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furter Rundschau" und „Der Spiegel" zogen nach, wäh- 
rend sich die Staatsfahnder auf die Suche nach der un- 
dichten Stelle im Regierungsapparat machten. 

Inzwischen folgte ein zweiter „Coup de Cologne" durch 
den Zeitungsnachdruck von fünf besonders geheim gehal- 
tenen Briefen, die zwischen den Verhandlungspartnern, 
Verteidigungsminister Caspar Weinberger und Bundes- 
wirtschaftsminister Martin Bangemann, sowie ihren Mitar- 
beitern, dem Pentagon-Unterstaatssekretäfr Richard Perle 
und dem Bonner Ministerialdirektor Lorenz Schomerus ge- 
wechselt wurden. Dies ist um so bedeutungsvoller, als die 
Schreiben als Teil der Verträge gelten. 

Bis zur Offenbarung des „Sternenkriegs"-Paktes am 
18. April 1986 durften die Vertragstexte nur von den Abge- 
ordneten in der Geheimschutzstelle des Bundestages ein- 
gesehen werden, die ihren Sitz im „Langen Eugen" hat, 
wie das Parlamentshochhaus am Rhein genannt wird. Die 
vom Kanzleramt zurückgehaltenen Briefe wurden erst 
nach Intervention der SPD-Fraktion zur Einsicht freigege- 
ben. Nun, da die Dokumente, die fast zwei Druckseiten ein- 
nehmen, der Öffentlichkeit vorliegen, erweist sich, was der 
sozialdemokratische Kanzlerkandidat Johannes Rau er- 
klärte: „Die Aussage, es handle sich um rein zivile Abspra- 
chen, stimmt nicht!" 

Vielmehr fixieren die Verträge die politische und militäri- 
sche Beteiligung der BRD an dem bisher größten und ge- 
fährlichsten Hochrüstungsprogramm der USA. Dem Leser 
eröffnet sich ein Katalog der Hörigkeit, mit Verpflichtun- 
gen für Bonn und Vorrechten für Washington. 

Zwar räumt beispielsweise der Paragraph 5.3. der „Leitli- 
nien" ganz vage und allgemein ein: „Vorbehaltlich der Be- 
achtung der amerikanischen Gesetze und sonstigen 
Rechtsvorschriften der nationalen Politik wird sich die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten von Amerika bemühen, es 
deutschen Unternehmen, Forschungseinrichtungen und 
anderen Stellen zu ermöglichen, sich zu gleichen Bedin- 
gungen um Verträge zu bewerben." Demgegenüber wird 
jedoch im Paragraph 5.5. klar und eindeutig formuliert, wer 
der Herr im Hause ist: „Im Hinblick auf die möglichen Fol- 
geverträge wendet die USA-Administration ihre Gesetze 
und sonstigen Rechtsvorschriften auf deutsche Auftrag- 
nehmer an." 
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Und damit gar kein Zweifel aufkommen kann, wer be- 
stimmt, was geheim ist und was mit den Forschungsergeb- 
nissen für die Vorbereitung des „Kriegs der Sterne" ge- 
schieht, legt Paragraph 7.1. fest: „Die letztendliche Einstu- 
fungs-Befugnis für Vordergrund-Informationen liegt je- 
doch beim Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten 
von Amerika." 

Schwerer Schaden droht dem Osthandel der BRD durch 
noch mehr Exportverbote, denn in den SDI-Abkommen 
wird Washington das Recht eingeräumt, unter dem Vor- 
wand, „streng geheime westliche Technologien" könnten 
abfließen, die Ausfuhr des Vertragspartners in sozialisti- 
sche Staaten zu kontrollieren. Alle Güter können von nun 
an so lange zurückgehalten werden, bis US-Experten grü- 
nes Licht geben. 

So verlangte die „Pentagon-Perle" in einem „sideletter" 
(Begleitbrief) vom 17. März 1986: „Verstärkung der Wirk- 
samkeit einheimischer Kontrollen ... Änderung in der 
Struktur der deutschen Gesetze... Verbesserung der Aus- 
fuhrkontrollen..." 

Den Paragraph 3 der „Leitlinien" legt das Schreiben da- 
hingehend aus, daß eine „dreimonatige Unterbrechung 
jeglicher Exportaktivitäten" eines BRD-Unternehmens be- 
rechtigt sei, „wenn die USA annehmen, daß es sich bei 
den Ausfuhrgütern um sicherheitsempfindliche Technolo- 
gien handelt". 

Beflissen antwortete Ministerialdirektor Schomerus dem 
Amerikaner am 27. März 1986: „Ich stimme Ihrer Ausle- 
gung zu ... Wir planen eine Änderung der Bestimmungen 
für Transitgeschäfte ... Wir arbeiten daran, für den Verkauf 
von Embargo-Gütern und -Technologien an gewisse Aus- 
ländergruppen eine Lizenzpflicht einzuführen ... Überdies 
haben die zuständigen Stellen Diskussionen über eine Ver- 
schärfung der Strafen aufgenommen ..." 

Angesichts der Tatsache, daß diese Brieftexte Vertrags- 
charakter tragen, schrieb die „Frankfurter Rundschau": 
„Die Bundesregierung hat nichts von dem bekommen, was 
sie haben wollte. Weder das ordentliche Stück vom finan- 
ziellen Kuchen noch den gesicherten Anteil am ohnehin 
zweifelhaften technischen Fortschritt. Keine Garantie fai- 
rer Partnerschaft und auch keinen Einfluß auf die Entwick- 
lung der neuen Militärstrategie." 
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Seit vielen Jahren klagen westeuropäische Wissen- 
schaftler und Geschäftsleute darüber, daß sich eine Be- 
teiligung an amerikanischen Projekten stets zu einer Ein- 
bahnstraße für die USA entwickelte, auf der diese Spit- 
zenkräfte und Hochtechnologie ohne entsprechende 
Gegenleistung aus der Alten Welt herausholten. Durch 
Mitwirkung am SDI-Programm jedoch droht Westeu- 
ropa in eine „Sackgasse" zu geraten, in der es Washing- 
ton bedingungslos ausgeliefert wäre. 


Eine ganze Serie bitterer Erfahrungen mußten die Mit- 
glieder der westeuropäischen Raumfahrtorganisation in ih- 
rer Zusammenarbeit mit der USA-Weltraumbehörde 
NASA bereits in den vergangenen fünfzehn Jahren ma- 
chen: 

e Symphonie war der erste zivile Nachrichtensatellit der 
westlichen Welt, der in drei Raumachsen stabilisiert 
ist. Als Frankreich und die BRD Anfang der siebziger 
Jahre mit der gemeinsamen Entwicklung dieses hoch- 
modernen Raumflugkörpers begannen, verweigerte ih- 
nen Washington aus Konkurrenzgründen den Kauf be- 
stimmter Subsysteme in den USA. Nachdem westeuro- 
päische Wissenschaftler diese Systeme selbst entwik- 
kelt und den Satelliten fertiggestellt hatten, lehnte die 
NASA ab, für den Start eine Trägerrakete zur Verfügung 
zu stellen. Erst als Paris und Bonn auf die schmerzhafte 
Bedingung eingingen, ihren Raumflugkörper nicht kom- 
merziell zu nutzen, durfte Symphonie 1 am 19. Dezem- 
ber 1974 mit einer Thor-Delta-Rakete von Cape Canave- 
ral starten. 

Spacelab wurde von der ESA innerhalb eines Jahrzehnts 
als Weltraumlaboratorium für die amerikanische Raum- 
fähre Space Shuttle maßgeschneidert. Über die Hälfte 
der Kosten von rund zwei Milliarden DM trug die BRD. 
Doch dieses Meisterstück der ESA wurde durch ein Bu- 
benstück der NASA zum Milliarden-Geschenk für die 
USA. Nur ein einziges Mal, beim Jungfernflug mit der 
„Columbia" vom 28. November bis 8. Dezember 1983, 
durfte das Spacelab von dem Nutzlastspezialisten aus 
der BRD Ulf Merbold kostenlos benutzt werden. Danach 
ging das etwa fünfzigmal wiederverwendbare Himmels- 
labor entschädigungslos an die NASA über, die für jede 
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weitere Benutzung einen Fahrpreis von 250 Millionen 

DM fordert. 

SPAS (Shuttle Palette Satellite) ist eine wiederverwend- 

bare Plattform, die, von der Raumfähre mitgeführt und 

ausgesetzt, zeitweilig frei im Raum fliegt und danach 
wieder eingeholt und zur Erde zurückgebracht wird. Die- 
ser von der Firma Messerschmitt-Bölkow-Blohm (MBB) 
in Ottobrunn bei München entwickelte Satellit kam bis- 

her zweimal zum Einsatz: beim Flug der „Challenger" im 

Juni 1983 und im Februar 1984. Beide Male konnten mit 

den verschiedenen Kameras an Bord gestochen scharfe 

Bilder gewonnen werden. Doch aus SPAS wurde Ernst, 

als die westeuropäischen Teilnehmer des Experiments 

ihre Aufnahmen an Drittländer verkaufen wollten. Die 

NASA verwies auf das Kleingedruckte in den Verträgen 

und das 1984 erlassene Landsat-Gesetz, nach dem alle 

mit Hilfe von amerikanischen Raumflugkörpern gewon- 
nenen Informationen, Daten und Aufnahmen den USA 
zur Verfügung stehen müssen. 

e GIRL (German Infra-Red Laboratory) ist ein heliumge- 
kühltes Spezialteleskop mit einem Spiegeldurchmesser 
von 50 Zentimetern, das tausendmal empfindlicher als 
alle Vorgänger sein soll. Es wurde von vier Wissen- 
schaftlerteams in Heidelberg, München, Tübingen und 
Wuppertal in siebenjähriger Arbeit für Beobachtungen 
von Objekten im tiefen kosmischen Raum und in der irdi- 
schen Hochatmosphäre entwickelt. Während seines es er- 
sten Einsatzes an Bord eines Space Shuttles im Jahre 
1988 sollte es unter anderem exakte Daten ermitteln, in- 
wieweit die Ozonschicht, die uns vor zu starker Sonnen- 
einstrahlung schützt, durch Stickoxide geschädigt ist. 
Dieses hoffnungsvolle GIRL wurde Opfer eiskalter ame- 
rikanischer Zuhälter. Nachdem bereits 50 Millionen DM 
in das Projekt investiert worden waren, mußte Bonn die 
letzte Bauphase stoppen, weil die NASA für einen sie- 
ben- bis zehntägigen Mitflug 170 bis 230 Millionen DM 
kassieren wollte. Der Bundesminister für Wissenschaft 
und Technologie, Heinz Riesenhuber, erklärte, daß trotz 
mehrmaliger Versuche „wegen der Konkurrenz zu 
NASA-eigenen Planungen auf dem Infrarotgebiet" kein 
kostengünstigerer Transport erreicht werden konnte. 

e Space Station heißt die bislang letzte Enttäuschung für 
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die ESA-Mitglieder, nachdem sie sich entschieden, mit 
rund fünf Milliarden DM bei der amerikanischen Raum- 
station dabeizusein, die nach jüngsten Angaben kaum 
vor Mitte der neunziger Jahre entsteht. Es wäre tech- 
nisch durchaus möglich gewesen, das Spacelab zum 
Herzstück der Space Station zu machen. Doch Washing- 
ton wies diese westeuropäischen Vorstellungen zugun- 
sten eigener Entwicklungen zurück. Der ESA blieb nur 
übrig, mit einem aus dem Spacelab entwickelten Modul 
wie „Columbus" auf eigene Kosten an die Raumstation 
anzukoppeln. Eine Wiederholung des Spacelab-Dilem- 
mas scheint vorgezeichnet. 

SPIE-Fall wurde eine Affäre genannt, die 1985 großes 

Aufsehen erregte. Auf einem Symposium der amerikani- 

schen Society of Photo-Optical Instrumentation Engi- 

neering - SPIE - (Gesellschaft für fotooptische Instru- 

mentierungstechnik) setzte das Pentagon durch, daß 45 

von 219 Vorträgen nichtöffentlich gehalten wurden. Zu- 

gang erhielten nur Bürger der USA und Kanadas, die ei- 
nen gültigen Ausweis vorlegen konnten, sowie Bürger 
von NATO-Ländern, die durch ihre Botschaften schrift- 
lich autorisiert waren. Jeder Zuhörer mußte zuvor auf 
dem DoD-Formular 2345 (DoD - Department of Defense 

- Verteidigungsministerium der USA) unterschreiben, 

die gehörten Informationen nicht weiterzugeben. Mehr 

als ein Dutzend ähnlicher Fälle ist bekannt. Wiederholt 
erzwang das Pentagon, daß Vorträge von wissenschaftli- 
chen Kongressen zurückgezogen wurden. 

e NOFORN (No Foreigners - Keine Ausländer) heißt eine 
Pentagon-Richtlinie, die noch weitergeht. Nach ihr soll 
nun auch die Teilnahme an nicht geheimen Treffen auf 
USA-Bürger beschränkt bleiben, wenn dort waffentech- 
nisch relevante Probleme, insbesondere für SDI, behan- 
delt werden. 

Zwei Jahre nach Abschluß der SDI-Verträge erwartet nie- 
mand mehr ernsthaft den viel gepriesenen „Technologie- 
schub". Alle vier Hauptbedingungen, die Bundeskanzler 
Kohl 1985 für eine Beteiligung nannte - „faire Partner- 
schaft" und „freier Erkenntnisaustausch", ein „abgeschlos- 
senes Forschungsgebiet" für die BRD und „Einfluß auf das 
Gesamtprojekt" -, sind nicht erfüllt oder einzig und allein 
vom Wohlwollen der Amerikaner abhängig. Im politischen 
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wie im wirtschaftlichen trifft das Wort von Theo Sommer, 
Chefredakteur der großbürgerlichen Wochenzeitung „Die 
Zeit" zu, daß Bonn „auf ein Pferd gesetzt hat, das in die 
ganz falsche Richtung läuft". 


Der neueste Werbespot 


In den Vereinigten Staaten selbst ist der Widerstand ge- 
gen SDI von Jahr zu Jahr gewachsen. 1985 sammelten 
sich um die international bekannten Wissenschaftler Ri- 
chard Garwin und Henry Kendall mehr als 700 Spitzenfor- 
scher, darunter 53 Nobelpreisträger, um landesweit über 
Zeitungsanzeigen und Fernsehspots gegen Reagans „Star 
Wars"-Pläne Front zu machen. Und auch das hat es im 
„Land der unbegrenzten Möglichkeiten" noch nicht gege- 
ben: Alle drei noch lebenden ehemaligen USA-Präsidenten 
- Richard Nixon, Gerald Ford und James Carter - spra- 
chen sich gegen das SDI-Programm aus. Die sechs Exver- 
teidigungsminister Robert McNamara, Clark Clifford, Mel- 
vin Laird, Elliot Richardson, James Schlesinger und Harold 
Brown schlossen sich zusammen, um den ABM-Vertrag 
von 1972 zu verteidigen, der die Anti Ballistic Missiles, die 
Abwehrraketen beider Seiten begrenzt. Diese Männer ver- 
körpern mehr als zwanzig Dienstjahre der vier Nachkriegs- 
jahrzehnte einschließlich des Beginns und der Beendigung 
des Krieges der USA gegen Vietnam. 

Das ließ der SDI-Lobby keine Ruhe, die sich zur Coali- 
tion for Strategic Defense Initiative (CSDI) zusammen- 
schloß und jährlich drei Millionen Dollar Spenden für die 
Werbung aufbringt. Ihr gehören erzreaktionäre Politiker, 
Militärs und Rüstungsindustrielle an. An der Spitze steht 
der Drei-Sterne-General a. D. Daniel Graham, ehemaliger 
Chef des militärischen Geheimdienstes DIA, Berater Rea- 
gans in zwei Wahlkämpfen und Initiator der Sternenkriegs- 
front „High Frontier". 

Wie das BRD-Magazin „Der Spiegel" (Nr. 52/1985) be- 
richtete, eröffnete diese Gruppe mit Hilfe eines Kurzfilms 
eine landesweite Kampagne. 
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Auf dem Bildschirm erscheint eine Kinderzeichnung. Die 
Sonne lacht auf ein Haus herab, das zwischen Bäumen 
steht. Eine fröhliche Familie hält sich bei den Händen, ein 
Hund tollt sich. „Mein Heim" steht in ungelenker Schrift 
darunter. Dann ertönt die Stimme eines kleinen Mäd- 
chens: „Ich habe meinen Papi gefragt, was es mit diesem 
‚Sternenkriegs‘-Zeug auf sich hat..." 

Ein mit Buntstift gemalter Bogen wölbt sich wie die Kup- 
pel eines Domes über die Idylle. 

er hat gesagt, im Augenblick können wir uns nicht 
gegen Atomwaffen schützen. Und deshalb will der Präsi- 
dent einen Friedensschild errichten ..." 

Sonne, Vater, Mutter und Kind runzeln die Stirn; denn 
feindliche rote Raketen erscheinen am Horizont. Doch sie 
prallen von dem blauen Schild ab, zerplatzen wie Seifen- 
blasen, verschwinden im Nichts. 


Werbespot für den „Friedensschild'' - bezahlt von der Vereinigung für 
SDI 


PEACE SHIELD 


1010 Vermont Ave. 
Washington D.C 20005 


Bub FIR BU MEDITATION FE Dui 
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Originalton: der würde Raketen im Weltraum stop- 
pen, so daß sie unser Haus nicht treffen. Dann könnte nie- 
mand einen Krieg gewinnen. Und wenn niemand einen 
Krieg gewinnen kann, gibt's auch keinen Grund, einen an- 
zufangen..." 

Die Schutzglocke verwandelt sich in einen Regenbogen, 
Menschen und Natur erstrahlen im alten Glanz; auf dem 
Haus wird die amerikanische Flagge mit ihren Stars and 
Stripes entrollt. Das Kinderplappern beendet den Polit-Co- 
mic: „...hab ich nicht einen schlauen Papi?" 

Genau 27 Sekunden dauert dieser Streifen, der über 
zwei Washingtoner TV-Kanäle anlief. Mit 50 000 Dollar Her- 
stellungskosten und 125 000 Dollar Sendermiete ist der 
Werbespot für amerikanische Verhältnisse spottbillig. Das 
Sprecherhonorar für die siebenjährige Kria Sakakeeny be- 
trug sogar nur 250 Dollar. Inzwischen wurde der Kurzfilm 
für 1,7 Millionen Dollar in allen Teilen der USA ausge- 
strahlt. 

Zu der gleichen neuen Welle gehört eine andere Fern- 
sehsendung, die mit einer Totalen der schlafenden Haupt- 
stadt beginnt. Über Washington D.C. und dem Capitol Hill, 
dem Pentagon und dem Potomac liegt Dunkelheit. Nur im 
Weißen Haus brennt noch Licht. Eine sonore Stimme er- 
läutert: „Der Präsident arbeitet bis tief in die Nacht für ei- 
nen dauerhaften Weltfrieden ..." 

Schnitt. Ein Kinderzimmer. Im Bett, friedlich schlafend, 
ein kleines Mädchen, im Arm einen Teddybär. 

„...Wenn es uns gelingt, einen Verteidigungsschild zu 
errichten, der die Waffen der nuklearen Zerstörung fern- 
hält von dieser Erde, dann könnte sie, könnten wir alle die 
Morgenröte einer Welt des Friedens und der Sicherheit er- 
blicken." 

Die Idee und das Geld für diesen Streifen kamen wie- 
derum von einer nicht weniger reaktionären Gruppe des 
Militär-Industrie-Komplexes der USA, die sich „American 
Conservative Trust" (ACT) nennt. „Der Spiegel" kommen- 
tierte diese Aktivitäten so: 


„Was Ronald Reagan mit beschwörenden Reden, was 
seine Wissenschaftler mit komplizierten Schaubildern 
bisher nicht schafften - der Nation und dann auch der 
Welt die utopische Idee eines undurchlässigen Schutz- 
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Schildes zu verkaufen versuchen nun des Präsidenten 
rechte Freunde mit dem TV-Einsatz von Stars und Kin- 
dern. Die Werber der Nation an New Yorks Madison 
Avenue haben sich des Sternenkriegs angenommen. 


ch 


SDI wird vermarktet wie ein neuer ‚Hamburger‘. 


Mit der neuen raffinierten Propagandawelle soll der Alp- 
traum von der Vorbereitung eines Angriffs aus dem All in 
den Wunschtraum der Amerikaner verwandelt werden, 
daß Weltraumwaffen Atomraketen überflüssig machen. 
„Beam the Bomb", „Zerstrahl die Atombombe", lautet der 
ebenso einprägsame wie verlogene Slogan. 

In der Realität aber handelte das Pentagon nach dem 
Motto „Build the Bomb", „Baut die Bombe", läßt es doch 
mehr Kernwaffen entwickeln und hersteilen als je zuvor 
seit Beginn der sechziger Jahre. Allein innerhalb des näch- 
sten Jahrzehnts sollten mindestens 17 000 neue Spreng- 
köpfe in Dienst gestellt und 11 500 modernisiert werden. 
Gegenwärtig befinden sich fünfzehn neue Arten nuklearer 
Gefechtsköpfe in der Produktion. Die Gesamtzahl der ame- 
rikanischen Kernmunition würde sich damit von gegenwärtig 
etwa 30 000 auf annähernd 50 000 erhöhen. Der größte Teil 
davon zählt zu den global- und eurostrategischen Waffen, 
die das Territorium der Sowjetunion erreichen können. 

Die USA sind gegenwärtig dabei, ihre klassische strate- 


Transportfahrzeug für die neue mobile einstufige Interkontinentalrakete 
der USA „Midgetman'" 
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ALCM - Air Launched Cruise Missiles — von Flugzeugen gestartete Flü- 
gelraketen der amerikanischen Luftwaffe tragen Atombomben in Baum- 
gipfelhöhe ins Ziel. Ihre Abstammung geht zurück auf die faschistische 
„Vergeltungswaffe“ V-1 


gische Triade von Trägermitteln, die aus B-52-Bombern, 
„Minuteman"-Interkontinentalraketen und „Polaris"-U- 
Boot-Raketen besteht, zu einer strategischen Pentade auf- 
zustocken, die gleich fünf neue Erstschlagwaffen umfaßt: 
B-1 B- und „Stealth"-Eindringbomber, landgestützte inter- 
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kontinentale Raketen der stationären bzw. mobilen Typen 
„MX" und „Midgetman" sowie das seegestützte „Tri- 
dent"-System auf Atom-U-Booten der „Ohio"-Klasse. 
Hinzu kommen diverse Arten von Cruise Missiles großer 
Reichweite und andere nukleare Waffensysteme, ganz zu 
schweigen von binären chemischen Waffen, bakteriologi- 
schen Bomben und anderen Waffen, die in ihren Wirkun- 
gen den Kernwaffen nicht nachstehen. 

Anfang 1983 benutzte Washington bewußt den Titel des 
Erfolgsfilms „Star Wars" - „Krieg der Sterne" - als Namen 
für sein kosmisches Hochrüstungsprogramm. Doch schon 
1984 ordnete es, um die Protestwelle zu dämpfen, die offi- 
zielle Sprachreglung „Strategie Defense Initiative" („Stra- 
tegische Verteidigungsinitiative") an. Nachdem ein noch 
nie dagewesener Aufstand des Weltgewissens gegen SDI 
als „Strategische Destabilisierungsinitiative" ausbrach, er- 
folgte 1985 der nächste Etikettenschwindel mit der Be- 
zeichnung „Peace Shield" („Friedensschild"). 

Dieser Zynismus hat Tradition. Schon die interkontinen- 
tale ballistische Rakete „MX" wurde offiziell „Peacekee- 
per" („Friedensbewahrer") getauft, und ein U-Boot mit tod- 
bringenden Atomraketen trägt den Namen „Corpus Chri- 
sti". 

Wie eine Glosse dazu wirkt die Klage, die der Kalifornier 
George Lucas, Regisseur des Science-fiction-Films „Star 
Wars", beim Obersten Bundesgericht in Washington ein- 
brachte. „Ist es etwa gerecht", so fragt er, „daß die Leute, 
wenn sie heute diesen Begriff hören, in erster Linie an SDI 
und nicht an unseren Film denken, den wir sechs Jahre da- 
vor drehten?" Wie die TV-Gesellschaft CBS berichtet, wies 
der Richter die Klage jedoch zurück. Er begründete seine 
Entscheidung damit, daß die Schöpfer des Films nicht be- 
rechtigt seien, ein Verbot der Benutzung des Terminus 
„Sternenkrieg" bei öffentlichen Diskussionen zu verlangen. 

Viele teilen die Meinung des Juristen, daß der Begriff 
„Star Wars" das Weltraumrüstungsprogramm der USA 
wesentlich treffender charakterisiert als die offizielle und 
verharmlosende Bezeichnung „Strategische Verteidi- 
gungsinitiative". 
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Die Star Wars Saga 


Den Begriff „Star Wars" hörte ich zum erstenmal in den 
USA. Dort kam 1976 beim Verlag Ballantine Books in New 
York das gleichnamige Buch von George Lucas heraus. Ein 
knappes Jahr später, am 1. August 1977, hatte der danach 
gedrehte Film in Hollywoods Uraufführungskino „Chinese 
Theatre" Premiere. 

Inzwischen gibt es als Buch- und Filmserie eine regel- 
rechte „Star Wars Saga", folgten doch 1980 „The Empire 
strikes back" („Das Imperium schlägt zurück") von Donald 
Glut und 1983 „Return of the Jedi" („Die Rückkehr der 
Jedi-Ritter") von James Kahn. Die ersten beiden Teile, de- 
ren Produktion etwa 25 Millionen Dollar kostete, spielten 
888 Millionen Dollar ein - das Vierfache des „Weißen 
Hais“ und des „Paten". Damit war das profitabelste Kino- 
geschäft aller Zeiten perfekt. Der Aktienkurs der Hersteller- 
firma Centfox schnellte von weniger als 10 auf 26 Dollar 
hoch. 

Die Produktionskosten des dritten Teils werden mit 33 
Millionen Dollar angegeben, die Einnahmen auf mehr als 
1,5 Milliarden Dollar geschätzt. Davon entfallen 280 Millio- 
nen Dollar auf den Verkauf von Textilien wie beispiels- 
weise T-Shirts und 340 Millionen Dollar auf das Videokas- 
settengeschäft. Auch die Spielzeugindustrie stieß sich an 
dieser Sage sagenhaft gesund. 

Die Story ist so simpel, daß die Züricher „Weitwoche" 
sie „eine Handlung von programmatischer Belanglosig- 
keit" nannte: Die schöne Rebellenprinzessin Leia Organa 
wird von dem schwarzen Feldherrn Dart Vader für den ga- 
laktischen Despoten Kaiser Palpatine gekidnappt und von 
dem jungen blonden Rittersmann Luke Skywalker gerettet, 
dem der alte weise Haudegen General Obi-wan Kenobi mit 
Rat und Tat zur Seite steht. Am Schluß stellt sich dann her- 
aus, daß Dart Vader der Vater von Luke und Leia ist. Im 
letzten Moment opfert er sich für seine Kinder und tötet im 
Zweikampf den bösen Palpatine. 

Also eine Mischung aus Schneewittchen und Eisenherz? 
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Filmplakat „Krieg der Sterne" 


Szene aus der „Star Wars"'-Trilogie, Teil 2 „Das Imperium schlägt zurück“ 


Ja und nein! Denn das Märchen mit Comic-Strip-Niveau 
spielt nicht in grauer Vorzeit auf unserer Erde - die kommt 
ım Film überhaupt nicht vor sondern in einer anderen 
Galaxis, zu einer anderen Zeit, wie es am Anfang des Bu- 
ches heißt. 

Zwar trägt der strahlende Held vom Planeten Alderaan 
eine goldene Rüstung, aber er stürmt nicht auf hohem Roß 
und mit angelegter Lanze gegen den Feind. Vielmehr greift 
er mit dem schnellen Raumkreuzer „Millenium Falcon" 
(„Jahrtausend-Falke") und Laserkanonen an. Im Nahkampf 
wird nicht das Schwert gezückt, sondern die Strahlenpi- 
stole gezogen. Als Knappen dienen die Roboter C3-PO und 
R2-D2, die in ihrer Drolligkeit an Laurel und Hardy oder an 
„Pat und Paterchon" erinnern, sowie als sklavischer Diener 
der 300 Jahre alte affenähnliche Hominide Chewbacca. 
Das Zentrum des Bösen, dem der Vernichtungsangriff gilt, 
ist keine finstre Burg, sondern die Superfestung des Galak- 
tischen Kaiserreiches „Death Star" („Todesstern"). 

Die an eine hochentwickelte Rechenmaschine ange- 
schlossene Kamera, die George Lucas und sein Team ver- 
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„Star Warriors" — Sternenkrieger im Einsatz gegen sowjetische Satelli- 
ten. US-Raumfähren als Strahlenkreuzer und Piratenschiff 


wendeten, erlaubte 365 computerisierte Gags, die von 
Sphärenklängen und Schlachtenlärm untermalt sind. 

Die BRD-Illustrierte „Stern" (6/1978) schrieb in einer Re- 
zension zum „Krieg der Sterne": „Lucas hat handfeste Zi- 
tate aus fast allen geläufigen Hollywood-Filmgenres einge- 
baut: Nach Tarzan-, Seeräuber-, Westernfilm-Anklängen 
bezieht er sich in der zehn Minuten langen Endschlacht 
ausdrücklich auf die Fliegerfilme aus dem zweiten Welt- 
krieg. Am Schluß - die Schlacht ist gewonnen - flippt Lu- 
cas vollends aus. Zur Siegerehrung stellt er geschmacklos 
und leider wirkungsvoll feierliche Augenblicke aus Leni 
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Riefenstahls pathetischem Parteitagsfilm ‚Triumph des 
Willens‘." Bei der genannten Dame handelt es sich um Hit- 
lers Lieblingsregisseurin, die seine Nürnberger NSDAP- 
Aufmärsche ins Bild setzte. Doch damit nicht genug: Auch 
die Titelmusik der „Star Wars"-Filme weckt Erinnerungen 
an die Erkennungsmelodie der faschistischen Wehr- 
machtsmeldungen. 

Auch im zweiten und dritten Teil der Filmtrilogie zucken 
dauernd Laserblitze und explodieren Kernreaktoren. Kos- 
moskrieger, Universalungeheuer und Himmelshelden_lie- 
fern sich wunaufhörlich Raumschlachten in gewohnter 
Science-fiction-Manier. 

Es geht nicht nur um Kino, Unterhaltung oder Science- 
fiction-Phantastereien. Daß solche Machwerke objektiv 
nichts anderes als massenwirksame Vorbereitungen und 
Ergänzungen für die realen Pläne des Pentagons sind, 
macht die parallele Entwicklung der letzten zehn Jahre 
deutlich. 


Sternenkrieg zur Selbstbedienung 


„Die absolut neue, futuristische Form von Vergnügen und 
Erholung, die einen hohen Grad aktiver Teilnahme der 
Spieler erfordert in einem temporeichen Wettbewerb aus 
Lust, Verstand, Phantasie und körperlicher Fitneß." So 
preist ein Werbetext - wer möchte nicht gern all diese Ei- 
genschaften besitzen - das jüngste Videosternenkriegs- 
spiel made in USA: „Photon". Es wurde 1983 im texani- 
schen Dallas ausgetüftelt und verbreitet sich seitdem wie 
ein Virus durch das Land - hat Kalifornien längst erreicht 
und Denver erobert. 

Das Ganze begann mit der Idee des achtunddreißigjähri- 
gen Bastlers George Carter, der nichts mit dem Expräsi- 
denten Jimmy Carter zu tun hat. Ihm war aufgefallen, wie 
fasziniert Fans vor Spielautomaten und Heimcomputern 
mit Kriegsspielprogrammen auf die Mattscheibe starren 
und die Impulsgeber bedienen. Offensichtlich genügt ih- 
nen die Rolle des Regisseurs oder Feldherrn nicht, der nur 
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die Truppen aufmarschieren läßt und durch Fernbedienung 
aus dem Weltraum eingedrungene „Space Invaders" oder 
vom Osten anfliegende „Rote Raketen" abknallen läßt. Es 
ist diesen Spiel-Süchtigen anzusehen, daß sie am liebsten 
in den Apparat hineinkriechen würden, um direkt beim 
Match um Leben und Tod mitzumachen. 

Warum sollte dies eigentlich nicht möglich sein, im Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten und Unmöglichkeiten, in 
dem es seit langem selbstverständlich ist, mit dem Auto in 
„Drive in"-Kinos und Restaurants zu fahren, um den neue- 
sten Thriller zu sehen oder ein Steak am Volant zu verspei- 
sen; in einem Land, in dem es sogar „Drive in"-Kirchen und 
-Friedhöfe gibt, in denen man bis zum Beichtstuhl und zum 
Elterngrab vorfahren kann. Warum also dann kein „Walk 
in"-Videospiel, in das man hineinspaziert wie in einen 
Selbstbedienungssupermarkt und mitmischt? 

Mister Carter, der Name bedeutet nichts anderes als 
Fuhrmann, entschloß sich zu handeln und fuhr los, um 
Partner zu gewinnen. In Jimmy Dooley, einem cleveren 
Computerspezialisten, fand er den richtigen Mann für die 
technische Seite, bei Leuten, die ungenannt bleiben wol- 
len, erhielt er 350 000 Dollar Kredit. Dafür mietete er in ei- 
ner günstigen Gegend bei Dallas eine flache leerstehende 
Fabrikhalle, die er zu einem „High-Tech"-Spielplatz - so 
wird auf Neu-Amerikanisch Hoch- bzw. Spitzentechnologie 
genannt - umwandelte. 

Ein etwa tausend Quadratmeter großer „Weltraum" 
wurde in zwei gleich große „Territorien" geteilt, die der je- 
weiligen Spielerpartei als „Aufmarschgebiet" dienen. Es 
besteht aus einem Labyrinth von Hindernissen und Ver- 
stecken, Mauern und Rampen, Laufstegen und Pyramiden 
sowie einem leuchtenden Obelisk. In der Mitte verläuft die 
„Front" mit dem eigentlichen „kosmischen Schlachtfeld", 
das vom „Alien Tower" überragt wird, was sinngemäß 
„Turm der Außerirdischen" bedeutet. 

Im Foyer, dem „Vorhof zur Hölle", verwandeln sich die 
Mitspieler, bis zu zehn auf jeder Seite, in „rote" und 
„grüne" Sternenkrieger - „Star Warriors" -, wie auch die 
Anhänger des SDI-Programms genannt werden. 

Der Name „Photon" für das makabre Spiel ist geschickt 
gewählt, weckt er doch ebenso Gedanken an den wissen- 
schaftlichen Begriff für das Lichtquant als dem kleinsten 
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STAR WARS'”“ 
Kunststoffmodelle 


Naturgetreue Nachbildungen 
Tie-Jäger! 


X-Flügeljäger'-“ 


Land-Speeder' Y-; 


„Krieg der Sterne" für das Kinderzimmer 


Teilchen dieser elektromagnetischen Strahlung wie an die 
Super-Raumschiffe mit Photonen-Antrieb, die in den 
Science-fiction-Storys mit annähernder Lichtgeschwindig- 
keit von Galaxis zu Galaxis rasen. 

Die Montur eines jeden „Photon" — Kriegers wiegt zehn Ki- 
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STAR WARS'” 
Laser Pistole 


STAR WARS” 
Laser Gewehr 


„Laserkanonen" für den Hausgebrauch 


logramm. Auf dem Kopf trägt er einen Plasthelm mit roter 
oder grüner Metallic-Lackierung und einem Plexiglasvisier. 
Zwei eingebaute Stereolautsprecher übermitteln den 
Schlachtenlärm eines „Krieges der Sterne": Alarmsirenen 
und Raketenstarts, Atombombenexplosionen und Killer- 
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Satellitenkollisionen, Treffer von Laserkanonen und Quer- 
schläger elektromagnetischer Geschütze. Eine Lichtleiste 
an der vorderen Kante des kosmischen Stahlhelms zeigt 
durch optische und akustische Signale für Freund und 
Feind jeden Treffer an. Auf der Brust trägt der Sternen- 
kriegsspieler das festgeschnallte „Control Modul", einen 
schwarzen Kasten mit dem Mikroprozessor, der jeden 
„Punkt" unbestechlich registriert und auf einer Plastkarte 
mit dem Paßfoto des Spielers ausdruckt. Der breite Leder- 


Der letzte Schrei der Sternenkriegsspielerei: der Photon-Palace von 
Dallas 


—..“ 


47 


gürtel mit den Batterien erinnert an den Wilden Westen. In 
der Faust hält der himmlische Cowboy sein liebstes Kind, 
die Laserpistole, mit der er auf alles schießt, was sich be- 
west, blinkt oder einen Ton von sich gibt. 

Ziel dieses Sternenkriegs in Selbstbedienung ist es, so- 
viel Gegner wie möglich zu liquidieren und den feindlichen 
Obelisk zu treffen. Das Spiel beginnt, wenn eine Compu- 
terstimme bellt: 

„Fremde Eindringlinge! Invasion!" 

Wer nicht sofort in Deckung geht, wird mit absoluter Si- 
cherheit von der Strahlenkanone auf dem „Turm der Au- 
Berirdischen" getroffen und für zehn Sekunden außer Ge- 
fecht gesetzt. Das kostet wertvolle Punkte, die nur durch 
erhöhte Aggressivität wettgemacht werden können; denn 
die Schlacht dauert kaum länger als sechs Minuten. 

Dann ertönt der verzerrte Roboterruf: 

„Der Krieg ist zu Ende!" 

Wer Sieger ist, entscheidet der zentrale Rechner, in dem 
alle Daten zusammenfließen. Die Anwärter für das nächste 
Spiel können von der „Beobachtungsplattform Erde", auf 
einem großformatigen Bildschirm in der Eingangshalle, 
den „extraterrestrischen Krieg" verfolgen. 

Carters Spekulation auf die Psyche des fanatischen und 
killenden Videospielers ging auf. Schon bald verkaufte er 
wöchentlich 5000 Tickets zu drei Dollar das Stück für sein 
erstes „Walk in"-Sternenkriegsspiel. Das bedeutet hochge- 
rechnet 250 000 Besucher im Jahr und eine dreivierte! Mil- 
lion Dollar Einnahmen. Wie steigend jedoch die Tendenz 
ist, läßt sich daraus ersehen, daß die Fans eine eigene 
Klubzeitschrift gründeten und einmal im Jahr den ‚„Photon- 
Champion" küren, der eine Siegerprämie von 100 000 Dol- 
lar erhält. Kein Wunder, wenn mancher seine gesamte 
Freizeit und sein ganzes Geld für den Krieg der Sterne ver- 
geudet. 

„Ich sitze auf einer Goldmine", frohlockte „Photon-Car- 
ter", der von überallher Anrufe von Investoren erhält, die li- 
zenzierte Etablissements eröffnen möchten. 

Die optischen, akustischen und elektronischen Anleihen 
der beiden geschäftstüchtigen Texaner an die „Star Wars 
Saga" Hollywoods sind in den „Photon"-Etablissements 
nicht zu übersehen und zu überhören. In ihnen kann sich 
der Spieler gleichermaßen mit den Helden des Films, bei- 
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"STAR WARS 
JEDI ARENA 


in dem Kinoerfolg STAR WARS kämpfte Luke . 
Skywalker inder JEDIARENA Auch Sie werden 
jetzt ein JEDHRITTER: mitder Video Spiele- Casselte 
STAR WARSSIEDI ARENA. 

Sie führen das Layerschwert und sind Luke 
Skywalker. Aber Achtung \Lora Darıh Vader's Laser- 
Strahl kann jederzen Ihr Kraflfeig zerstören 

Hören Sie deshalb aufihre anere Stimme, 
verreichgen Sie und schlagen Sie zurück Dann 
winfgte Macht mit ihnen sein. Um jeden Gegner zu 


bekämpfen. der es wagt, Minen entgegen zu treten 
PAPKER Spielen Sie STAR WARSAIEDI ARENA und 
. ; nehmen Sie die Herausforderung desimpemnums an! 
Toder 2 Spieler (Dreiregler erfordern. 
Ernaftieh far Atar 2600 
VDED-SPIELE-TASSETTEN FÜR ATARı ER TER Susariant it RSS Bayer grün Ar ne 
ARATTEL ISTELLINSION. COLNCHUS: SEM a BE Naar rotes Rewarty 


. PBRUIPS LIND AYARIHOMECOMPUTER 


„Star Wars’ - als harmlose Computerspiele? 


spielsweise dem blonden Raumritter Luke Skywalker iden- 
tifizieren, der den „Todesstern" im galaktischen „Zentrum 
des Bösen" besiegt, wie mit Militärastronauten an Bord ei- 
nes schnellen Raumkreuzers vom Typ Space Shuttle. 

„Photon wird zum neuen Volkssport in den Vereinigten 
Staaten von Amerika wie Baseball und Bowling", prophe- 
zeite der Moneymaker aus Dallas. 1985 öffneten sieben 
weitere „Kosmische Schlachthäuser" in den USA ihre elek- 
tronischen Pforten. Bis Ende 1987 kamen weitere hundert 
hinzu. Schon ist abzusehen, daß diese neue Welle des 
Kriegsspiels auch Westeuropa erreicht und die rot-grünen 
Photon-Saloons die schönen Städte der Alten Welt noch 
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schlimmer verschandeln, als es die gelb-weiße Plastik- 
Papp- Kultur der Mc-Donald-Kette mit ihren Hamburger-Re- 
nts h hon 


Dallas selbst ist neben Los Angeles, Silicon Valley und 
Colorado Springs ein Zentrum des kosmischen Militär-In- 
dustrie-Komplexes, entstehen doch in den Fabrikhallen der 
Firma Ling Temco Vought Aerospace Raketen und Kampf- 
köpfe der auf Flugzeugen vom Typ F-15 gestützten Antisa- 
tellitenwaffen ASAT (Anti Satellite Technique - Satelliten- 
abwehrwaffe). 


Silicon Valley - Silizium Tal - südlich der Bucht von San Francisco. 
Schauplatz von Glanz und Elend kapitalistischer Elektronikindustrie 
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Unweit des ersten ‚„Photon"-Saloons fand im August 
1984 im Convention Center der Parteitag der Republikaner 
statt, der in seinem Wahlprogramm die Forcierung der 
Hochrüstung zu Lande, zu Wasser, in der Luft und im Welt- 
raum festschrieb. Niemand hätte sich hier gewundert, 
wenn Hollywoods Filmbösewicht vom Dienst, J. R. Ewing, 
leibhaftig aufgetaucht wäre. Viele der 4470 Delegierten 
und Stellvertreter nutzten sowieso ihren Aufenthalt, um ei- 
nen Ausflug zur South Fork Ranch, dem Familiensitz der 
Filmmilliardäre, zu machen und um in der „Photon-Hall" 
schnell mal an einer Sternenkriegsschlacht mitzuspielen. 

Die texanischen Werbeslogans „Dallas war noch nie so 
nah" und „Leben wie ein Ewing" nutzt auch Mister Carter, 
um sein Produkt „Photon" mit Superprofit zu verkaufen. 
„Big D", so nennen die heimischen Öl-Barone, Computer- 
Könige und Rinder-Zaren ihre Metropole. Ihr Credo „bigger 
is better" (‚je größer desto besser") paßt wie die Faust 
aufs Auge der Rüstungshaie, die im SDI-Programm das 
„Geschäft des Jahrtausends" wittern. 

Einzig und allein diesen Fabrikanten des Todes kommt 
es zugute, wenn Millionen verführter Menschen spielend 
an einen kosmischen Krieg mit seinem atomaren Holo- 
caust auf Erden gewöhnt werden. 


Der große Kommunikator 


Wie stets hatte sich der „Große Kommunikator", so beti- 
teln die Konservativen Ronald Reagan, den günstigsten 
Tag, die passende Stunde und das wirksamste Medium für 
seinen großen Auftritt ausgesucht: Am Abend des 23. März 
1983 trug der USA-Präsident zur besten Sendezeit, inmit- 
ten der Woche der Debatte über den neuen Rüstungsetat, 
vor den Fernsehkameras seine sorgfältig einstudierte 
„Rede an die Nation" vor. Was da unter der Regie des Wei- 
ßen Hauses und des Pentagons vor Millionen TV-Zuschau- 
ern ablief, war ein Lehrstück in Demagogie. 

Die Utensilien hinter dem Podium - Grafiken, Karten, 
Fotos - gaben dem ganzen ein Flair von Wissenschaftlich- 
keit, das die CIA-Falsifikate über eine neue angebliche „so- 
wjetische Bedrohung" glaubwürdiger erscheinen lassen 
sollte. 

Mit seinen ersten Sätzen versuchte der Präsident der tie- 
fen Friedenssehnsucht des amerikanischen Volkes, der zu- 
nehmenden Unruhe in den verbündeten Ländern und den 
bevorstehenden Präsidentenwahlen Rechnung zu tragen: 
„Ich weiß, daß Sie alle Frieden wünschen, und ich teile die- 
sen Wunsch. Ich weiß, daß viele von Ihnen glauben, daß 
ein Atomwaffenstopp dem Frieden förderlich wäre." 

Was dann im gleichen Atemzug folgte, war ein Taschen- 
spielertrick, der Ungeheuerliches verklausulierte: „Ein Ein- 
frieren der Atomwaffenarsenale zum gegenwärtigen Zeit- 
punkt würde uns jedoch nicht mehr Sicherheit bringen und 
die Gefahr eines Krieges nicht verringern, sondern erhö- 
hen." 

Schuld an allem Obel in der Welt sind natürlich die Kom- 
munisten. Neun Monate nach der Wüstenpredigt des Prä- 
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Westside Story: Als erster von 40 Präsidenten der USA leistete Ronald 
Reagan 1981 seinen Antrittsschwur auf der Westseite des Kapitols in 
Richtung der Waffenschmiede Kalifornien. 


sidenten in Kalifornien hörte sich das in Washington so an: 
„Seit zwanzig Jahren häuft die Sowjetunion eine gewaltige 
militärische Macht an. Und sie hörte damit auch dann 
nicht auf, als ihre Streitkräfte alle Anforderungen einer le- 
gitimen Verteidigungskapazität überstiegen. Und sie hat 
damit immer noch nicht aufgehört, auch jetzt noch nicht. 
Während der vergangenen eineinhalb Jahrzehnte haben 
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die Sowjets ein umfangreiches Arsenal neuer strategi- 
scher Kernwaffen aufgebaut - Waffen, die die Vereinigten 
Staaten direkt treffen können ..." 

Der Trickbetrug wird offenbar, wenn man bedenkt, daß 
die Sowjetunion seit 1945 durch US-amerikanische Atom- 
bomber und Fernlenkwaffen bedroht ist, die auf Hunderten 
von Stützpunkten an den Grenzen ihres Landes stationiert 
sind. Außerdem hatten sowohl die Amtsvorgänger des Prä- 
sidenten im Weißen Haus wie auch die Generale im Penta- 
gon wiederholt festgestellt, daß zwischen den USA und 
der UdSSR, zwischen der NATO und dem Warschauer Ver- 
trag ein annäherndes militärstrategisches Gleichgewicht 
besteht. 


Erst gegen Ende der TV-Show, fast wie zufällig und ne- 
benbei, rief Reagan „die Gemeinschaft der Wissen- 
schaftler, die uns die Kernwaffen bescherten", dazu auf, 
„uns die Mittel in die Hand zu geben..., daß wir strate- 
gische Raketen abfangen und vernichten können, bevor 
sie unseren Boden erreichen .. Heute abend unter- 
nehme ich einen ersten wichtigen Schritt. Ich gebe die 
Anweisung zu einer umfassenden und intensiven An- 
strengung, ein langfristiges Forschungs- und Entwick- 
lungsprogramm auszuarbeiten, um unserem Endziel nä- 
her zu kommen." 


Dieser Plan für die Herstellung einer völlig neuen Gene- 
ration von Waffen reicht bis in den Weltraum und das 
nächste Jahrtausend. Reagan selbst räumte ein, daß das 
„eine gewaltige technische Aufgabe ist - eine Aufgabe, 
die nicht vor Ende dieses Jahrhunderts bewältigt sein 
dürfte". 

Erklärtes Ziel ist ein großangelegtes, mehrfach gestaffel- 
tes Antiraketensystem, das feindliche Flugkörper in den 
verschiedenen Phasen ihres Anfluges aufspürt und ver- 
nichtet. Wissenschaftlich-technische Grundlage dafür sol- 
len boden-, see-, luft- und weltraumgestützte Raketenwaf- 
fen, Laserkanonen und elektromagnetische Geschütze, 
Partikelstrahlen- und Mikrowellenwaffen sein. Sogar ein 
US-Senator charakterisierte dies als „rücksichtslose Pläne 
eines Krieges der Sterne". In seinem Fernsehauftritt 
sprach der Präsident salbungsvoll davon, daß seine neuen 
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A BEAUTIFUL WOMAN — 
A MAN WITH A PRICE ON HIS HEAD... 
IN N THE ORIENT’S MOST DANGEROUS CITY 


„Ronald Reagan - Rhonda a 


feel Anke Maren Khller Lowell Gimme Dasay Ziung « He 
2 BimäE fre Rute u ie Kr a ie Adler Ks: 


wi ms BR 


Der Mann, der überall für „Ordnung'" sorgt - auch mit „Bomben über 
China' 


„Verteidigungsmaßnahmen" zu „Abwehrwaffen" führen 
würden, die eines Tages Kernwaffen überflüssig machten. 
„Wäre es nicht besser, Menschenleben zu retten, als sie zu 
rächen?" fragte er suggestiv. Demagogisch antwortete er 
selbst - denn bis diese neuen Waffen entwickelt seien, 
„dürfen wir in unseren Bemühungen nicht nachlassen, die 
nukleare Abschreckung zu wahren". Im Klartext: Die hekti- 
sche Entwicklung und Einführung neuer strategischer Of- 
fensivwaffen läuft ebenso weiter wie bisher, und hinzu 
kommen kosmische Angriffswaffen. 

In seiner besonnenen, aber bestimmten Antwort erklärte 
daraufhin der damalige Generalsekretär der KPdSU, Juri 
Andropow, am 27. März 1983 in einem „Prawda"-Interview: 
„Unter diesen Bedingungen ist die Absicht, eine Möglich- 
keit zur Vernichtung der entsprechenden strategischen 
Mittel der Gegenseite mit Hilfe der Raketenabwehr zu neh- 
men, darauf gerichtet, die Sowjetunion zu entwaffnen... 
Alle Versuche, militärische Überlegenheit über die UdSSR 
zu erlangen, sind vergeblich." 

In der Tat: Reagans „neue Verteidigungskonzeption" er- 
weist sich bei näherem Hinsehen als eine Komplettierung 
der Erstschlagskapazitäten für den „führbaren" und „ge- 
winnbaren" Atomkrieg, wie sie der Vordenker dieser Stra- 
tegie, Colin S. Gray, schon drei Jahre zuvor in seinem Arti- 
kel „Victory is possible" („Der Sieg ist möglich") in der 
außenpolitischen Zeitschrift „Foreign Policy" forderte: 
„Kombination von offensivem Entwaffnungsschlag und ei- 
nem Abwehrsystem gegen ballistische Raketen." Man 
müsse dem „russischen Huhn den Kopf abschlagen", er- 
klärte dieser Menschenfreund, der heute außenpolitischer 
Berater der rechtskonservativen Kreise ist, zu denen auch 
der Präsident gehört. Noch in der gleichen Nacht von Rea- 
gans TV-Auftritt gab Larry Speaker, der Sprecher des Wei- 
ßen Hauses — nomen est omen -, bekannt, daß der Präsi- 
dent einen Geheimerlaß unterschrieben habe, der die Auf- 
nahme der Arbeiten an Strahlenwaffen für ein Raketenab- 
wehrsystem anordnet. Zur Forcierung dieser bereits seit 
einem Jahrzehnt betriebenen Arbeiten wurde kurzerhand 
eine Milliarde Dollar bereitgestellt. 


Überhaupt war der 23. März 1983 für den Präsidenten und 
seine Gefolgschaft äußerst arbeits- und ereignisreich. 
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Des Teufels Advokat 


Die Scheinwerfer, die das Weiße Haus anstrahlen, erhellen 
in dieser diesigen Märznacht nur mäßig die Umgebung des 
ältesten Bauwerks Washingtons an der Pennsylvania Ave- 
nue 1600. Vor dem Hauptportal fahren zügig die Limousi- 
nen vor, die jene zweiundfünfzig Gäste bringen, die der 
Präsident zum Dinner geladen hat. Dreizehn aus diesem il- 
lustren Kreis sind weltbekannte Wissenschaftler, neun gel- 
ten als hochkarätige Waffenexperten. 

Eben erst hatte Ronald Reagen hier in seinem Amtssitz 
den berüchtigten Fernsehauftritt beendet, mit dem er die 
Vision eines „Krieges der Sterne" heraufbeschwor. Nun 
möchte er sich gern das Wohlwollen von Nobelpreisträ- 
gern und Spitzenwissenschaftlern für diese Pläne sichern. 

Wieder wird ein Wagenschlag aufgerissen, und ein alter, 
massig wirkender Mann entsteigt dem schweren Auto, den 
die Amerikaner treffend „Dinosaurier" nennen. Wer den 
Besucher genau beobachtet, merkt, daß dieser hinkt, ver- 
lor er doch vor mehr als einem halben Jahrhundert bei ei- 
nem Verkehrsunfall den rechten Fuß. Doch sein herrisches 
und hochmütiges Auftreten lassen dies vergessen. Die Po- 
sten salutieren, und die Wächter verzichten auf die sonst 
übliche Leibesvisitation. Alle kennen den Fünfundsiebzig- 
jährigen mit den buschigen Augenbrauen und dem Gesicht 
eines alten Mimen. In den amerikanischen Geschichtsbü- 
chern wird er als „Vater der Wasserstoffbombe" geprie- 
sen: Edward Teller. 

„Natürlich bin ich ein Falke", sagte dieser Mann der äu- 
Bersten Rechten, der die Neutronenwaffe als „saubere 
Bombe" propagiert und mit zynischer und brutaler Offen- 
heit hinzufügt: „Man baut keine Massenvernichtungsmit- 
tel, um damit zu protzen, man baut sie, um Massen zu ver- 
nichten." 

Seit Jahrzehnten ist Teller einer der erbittertsten Gegner 
eines vollständigen Atomteststoppabkommens und jegli- 
cher Abrüstung: „Entspannung muß vermieden werden!" 

Mit der Präsidentenwahl von 1980 erhielt er neuen Auf- 
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trieb: „Ich unterstütze Ronald Reagan voll und ganz. Und 
ich bin der Meinung, daß Verhandlungen mit den Sowjets 
momentan sinnlos sind." 

Ronny und Eddy sind gute alte Bekannte und gehören 
beide zum „California Clan", der Washington fest in der 
Hand hat. Lange waren sie fast Nachbarn: Der ehemalige 
Gouverneur jenes Bundesstaates, den man heute die 
„Waffenschmiede der Nation" nennt, residierte in Sacra- 
mento; der einstige Chef des Lawrence Livermore National 
Laboratorv baute nur hundert Meilen davon entfernt, in der 
Nähe von San Francisco, Kernwaffen aller Art. Während 
der eine seine Millionen in Hollywood und bei General 
Electric machte, sahnte der andere in den Rüstungsbetrie- 
ben Thermo Electron und Helionetic ab, wo er Berater, Di- 
rektor und Aktionär ist. Reiten die Reagans auf ihrer Ranch 
bei Santa Barbara, so sitzen die Tellers in ihrem Haus an 
der Hawthorn Terrace in Berkeley. Vor allem aber stimmen 
der Reagan und sein Teller darin überein, daß die Sowjet- 
union das „Reich des Bösen" ist und daß die Idee des Ein- 
frierens der Kernwaffen als „gefährliche Täuschung" ver- 


Des Teufels Advokat: Edward Teller, „Vater"' der Wasserstoffbombe und 
Kronzeuge im Fall Oppenheimer, wurde zum Spiritus Rector des „Krieges 
der Sterne". Sein Motto: „Man baut keine Massenvernichtungsmittel, um 
damit zu protzen; man baut sie, um Massen zu vernichten.“ 


Im ‚70 


worfen werden muß. Schon in den siebziger Jahren ge- 
wann der Physiker den Politiker für die „Survivalists", für 
die „Überleber", wie sie sich selbst nennen, oder für die 
„Warfighters" („Kriegskämpfer"), wie sie bei ihren Geg- 
nern heißen. 

Diese rechte Gruppe ist der Meinung, einen Atomrake- 
tenkrieg könne man durchaus überleben, wenn man nur 
militärisch stark und überlegen genug sei. Deshalb fordern 
sie seit Jahren neben dem „Atomschwert" einen „Raketen- 
schild", der den USA einen ungestraften Erstschlag, wenn 
nicht sogar einen Alleinschlag erlauben soll. Was von den 
irreführenden Bezeichnungen „Strategische Verteidi- 
gungsinitiative" und „Friedensschild" zu halten ist, machte 
Teller mit der Antwort deutlich, die er einem Reporter gab: 
„Natürlich kann ich Sie auch mit einem Schild erschlagen. 
Aber mit einem Schwert geht es nun einmal besser." 

Bereits in den Wahlkämpfen von 1976 und 1980 trat Rea- 
gan für die von seinem Freund geforderten Antiraketen 
und Antisatelliten ein. Kein Wunder, daß Teller unmittelbar 
nach dem Wahlsieg 1981 zum Mitglied des White House 
Science Council, des Wissenschaftsrates des Präsidenten, 
avancierte und in diesem Gremium eine Arbeitsgruppe für 
kosmische Waffensysteme bildete. 

Im September 1982 trug der ehrgeizige Atomphysiker 
dem Präsidenten und seinen wichtigsten Beratern im Wei- 
ßen Haus sein leidenschaftliches Plädoyer für die dritte 
Generation von Kernwaffen sowie für gelenkte Strahlenwaf- 
fen vor. Danach konzentrierte er seine Überredungskünste 
auf hohe Beamte und Militärs. Es gelang ihm, den General- 
stabschef der Kriegsmarine, Admiral James Watkins, als 
Fürsprecher zu gewinnen, der sich in einem Weißbuch Tel- 
lers Überlegungen zu eigen machte. 

Mitte Februar 1983 sprachen sich die Joint Chiefs of 
Staff, die Vereinigten Stabschefs aller Streitkräfte, bei ei- 
nem Treffen mit dem Präsidenten für die neue strategische 
Konzeption aus. Schließlich gab Reagan am 18. März 1983 
seinen Redenschreibern einen Entwurf für die geplante 
„Star Wars"-Show, in dem er das euphorische Credo für 
ein weltraumgestütztes Raketenabwehrsystem eigenhän- 
dig konzipierte. Das war ein ungewöhnlicher Vorgang, ge- 
messen an dem bekannten Arbeitsstil des Präsidenten, der 
gewöhnlich seinen Beratern und Ghostwriters diese Dinge 
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überließ. Das „Washington hinter verschlossenen Türen" 
erkannte darin unschwer die Handschrift des Mannes, auf 
dessen Schuldkonto bereits solche Höllenwaffen wie die 
Wasserstoff-, Kobalt- und Neutronenbombe stehen. 


Gewöhnlich benutzt Dr. Teller den Personaleingang des 
Weißen Hauses, hat er doch freien Zugang zum Präsiden- 
ten, der ihn entweder in seinem Büro, dem „Oval Office", 
oder in seinen Wohnetagen empfängt. Doch an diesem 
Mittwochabend geht es nicht um ein T£te-ä-t&te, sondern 
um eine Diskussion, die durchaus kontrovers verlaufen 
könnte. 

Zwar wurde die Gästeliste so zusammengestellt, daß, 
ganz abgesehen von den „Warplanners" („Kriegsplanern") 
aus der Chefetage des Pentagon, auch andere Befürworter 
der Sternenkriegspläne aus Wirtschaft und Wissenschaft 
zu Worte kommen wie die drei Kalifornier David Packard, 
Milliardär, Elektronik-König und ehemaliger Vizeverteidi- 
gungsminister, Simon Ramo, Millionär und Mitbegründer 
des Raumrüstungskonzerns Thompson Ramo Woodridge, 
der unter der Kurzbezeichnung TRW weltbekannt ist, und 
last not least Edward Teller, über den die Zeitungen berich- 
teten: „Er ist nach Washington gekommen, um für seinen 
letzten nuklearen Taschenspielertrick zu werben: eine 
kleine Atombombe, die in den Weltraum geschossen wird, 
dort auf wundersame Weise starke Röntgenstrahlen gegen 
aufsteigende Raketen aussendet und sie unschädlich 
macht." 

Dieser X-Ray-Laser, der dazu beitrug, die jetzige USA- 
Regierung „Ray Gun Administration" - „Strahlenkanonen- 
regierung" - zu nennen, wurde inzwischen fünfmal unterir- 
disch erprobt, seine Väter drängen nun auf einen Welt- 
raumtest. 

Doch die Persönlichkeiten, die ihre Stimme gegen die- 
sen Wahnsinn erheben, sind von weitaus größerem Ge- 
wicht. Und sie alle kennen Teller oder hatten mit ihm zu- 
sammen an der Atom- und Wasserstoffbombe gearbeitet. 

Der Physik-Nobelpreisträger Hans Bethe, sein ehemali- 
ger Chef, befürchtet „einen Wettlauf, der zum Krieg führt"; 
Victor Weisskopf, lange Zeit Direktor des westeuropä- 
ischen Kernforschungszentrums CERN, nennt die Sternen- 
kriegspläne „gefährlich und destabilisierend"; Richard Gar- 
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win, der Architekt des Luftverteidigungssystems Nordame- 
rikas, bezweifelt die wissenschaftliche Seriosität des Pro- 
jekts; Arthur Schawlow, der für die Entwicklung des Lasers 
den Nobelpreis erhielt, stellte hinsichtlich dessen Ver- 
wundbarkeit fest: „Eine Laserkampfstation in der Umlauf- 
bahn wäre eine Zielscheibe." 

Abgesehen von der vernichtenden Kritik an dem unge- 
nießbaren Nachtisch ä la Star Wars, finden die erlesenen 
Speisen und Getränke, die Küche und Keller des Weißen 
Hauses bieten, das ungeteilte Lob aller Gäste. 

Edward Teller empfindet den Abend keineswegs als eine 
moralische Niederlage. Mögen diese Narren doch reden, 
was sie wollen, dann haben die Zeitungsschmierer wenig- 
stens etwas zum Schreiben. Seine Ansichten würden sie 
dabei schon nicht vergessen. Er aber hält es mit Machia- 
velli und der Macht, die auf seiner Seite ist, und nur das 
zählt für ihn. 


Seine Gedanken wandern zurück in das Budapest der Kind- 
heit, wo er am 15. Januar 1908 als Sohn eines reichen jüdi- 
schen Rechtsanwalts geboren wurde. Noch in der Erinne- 
rung ist der selbstbewußte und erfolgreiche Vater mit sei- 
nem Russenhaß übermächtig. Zwei Ratschläge gab er dem 
Sohn: 

„Du mußt als Angehöriger einer unerwünschten Minder- 
heit Überdurchschnittliches leisten, um als halbwegs gleich- 
wertig zu gelten. Wandere, sobald du herangewachsen 
bist, in ein anderes, für dich günstiges Land aus." Nicht 
verwunderlich, wenn der Gymnasiast Edward Teller bei sei- 
nen Mitschülern als Streber galt und zum Klassenprimus 
avancierte. Seine kleine heile Welt mit Köchin und Kinder- 
mädchen, Hausarzt und Sommerhaus hielt der Junge für 
ebenso festgefügt, wohlgeordnet und unerschütterlich wie 
die große k. u. k. Donau-Monarchie. Daß dies keineswegs 
der Fall war, mußte er im Alter von elf Jahren auf radikale 
Weise erfahren, als der Sturm der Revolution den ganzen 
alten Plunder jäh hinwegfegte. 

Vier Monate lang hielt die Ungarische Räterepublik un- 
ter Führung des Kommunisten Bela Kun mit ihrer Roten Ar- 
mee dem weißen Terror stand. Dann mußte sie mit 5000 er- 
mordeten Kämpfern, 70 000 Eingekerkerten und 100 000 
Flüchtlingen für ihren Freiheitswillen bezahlen. Wenn die 
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Salven durch die Straßen Budapests peitschten, fürchte- 
ten die Herrschaften, daß die „rote Flut" auch in ihre Sa- 
lons Vordringen könnte. 

Wenige Erlebnisse haben Edward Teller so stark beein- 
flußt wie die Tage der Angst in Budapest und die mit Müh 
und Not geglückte Flucht aufs Land. Seitdem hegt er einen 
geradezu pathologischen Haß auf die Kommunisten und 
bezeichnet sich ihnen gegenüber als „hardboiled" (hartge- 
sotten). Noch heute ist das zu spüren, wenn er etwa in ei- 
nem Interview, völlig aus der Luft gegriffen, behauptet: „In 
ungarischen Schulen lernen zum Beispiel schon die Klein- 
sten, daß Verhandlungen mit Kapitalisten nur zum Schein 
geführt werden, daß es geradezu eine moralische Ver- 
pflichtung gibt, Abkommen mit Kapitalisten zu verletzen." 

Von 1926 bis 1929 studierte Edward Teller Chemie, Ma- 
thematik und Physik an der Technischen Hochschule Karls- 
ruhe und den Universitäten München und Leipzig; von 1929 
bis 1931 führte er kernphysikalische Untersuchungen mole- 
kularer Strukturen durch; 1930 promovierte er in Leipzig 
bei Werner Heisenberg; 1931 bis 1933 folgen nuklearphysi- 
kalische Forschungen als Assistent von Fritz Euckens in 
Göttingen. 

„Diese Stadt bringt mir kein Glück", sagte der Zwanzig- 
jährige über München, wo er nur einige Wochen blieb. 
Kurz nach seiner Ankunft in der Isarmetropole wollte er an 
einem Sonntagmorgen in die Alpen zum Bergsteigen. Um 
den Ausflüglerzug zu erreichen, sprang er vor dem Haupt- 
bahnhof so unglücklich von der fahrenden Straßenbahn 
ab, daß ihn der nachfolgende Wagen erfaßte und den 
rechten Fuß abfuhr. 

Nach mehrmonatigem Sanatoriumsaufenthalt und Ge- 
nesungsurlaub in Budapest ging Teller nach Leipzig, wo 
der nur sieben Jahre ältere Werner Heisenberg gerade 
Professor geworden war und einen Kreis begabter Schüler 
um sich sammelte, zu denen auch Victor Weisskopf aus 
Wien gehörte. Hier in der Messestadt wie später auch in 
Göttingen machte sich Teller durch seine originellen Ideen 
einen Namen unter den jungen Kernphysikern. 

Unmittelbar nach Hitlers Staatsstreich flüchtete er über 
England nach Dänemark, wo er in Kopenhagen bei Niels 
Bohr arbeitete, dem wir das Atommodell verdanken. Teller 
schloß 1934 die Ehe mit seiner Jugendfreundin Augusta 
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Harkany, der zwei Kinder entstammen — Paul und Susan. 
Er hielt dies jedoch geheim, um im gleichen Jahr ein gut 
dotiertes Rockefeller-Stipendum zu erhalten, das nur an 
Unverheiratete vergeben wurde. Seit jener Zeit ist Dr. Tel- 
ler auf das engste mit jenen erzreaktionären Kreisen in den 
USA verbunden, die sich später im Zusammenhang mit 
der Serienproduktion von Kernwaffen zum ersten Militär- 
Industrie-Komplex der kapitalistischen Welt formierten. Ihr 
Advocatus diaboli ist er bis heute geblieben. 1935 erhält 
der Siebenundzwanzigjährige eine Professur für Moleku- 
lar- und Atomphysik an der George-Washington-Universi- 
tät in Washington D.C., wird 1941 naturalisierter Staatsbür- 
ger der Vereinigten Staaten von Amerika und geht im glei- 
chen Jahr nach New York an die Columbia-Universität. 

Der Zufall wollte es, daß drei emigrierte ungarische 
Kernphysiker - Leo Szilard, Edward Teller und Eugen Wig- 
ner - im Sommer 1939 Albert Einstein in Peconic auf Long 
Island besuchten, wo der große Gelehrte im Strandhaus 
von Dr. Moore Urlaub machte. Nachdem sich die Entdek- 
kung der Uranspaltung durch Otto Hahn in Berlin bestätigt 
hatte, befürchteten viele Kernphysiker, Hitler könne zuerst 
eine Atombombe bauen lassen. Einstein sollte nun bewegt 
werden, einen Brief an den USA-Präsidenten zu richten, 
der auf diese Gefahr aufmerksam macht und eigene Arbei- 
ten empfiehlt. „Wir brauchen Einstein nur als Heiligen- 
schein", erklärte der mit Roosevelt bekannte Bankier Alex- 
ander Sachs, der den Brief überbringen sollte. Überein- 
stimmend berichteten die Teilnehmer des Treffens, daß sie 
Einstein nur fanden, weil sich ein kleiner Junge an die 
lange Mähne des Physikers erinnerte, daß Teller den 
schwarzen Cadillac chauffierte und der Weise sie in Pan- 
toffeln empfing. Dann aber gehen die Erinnerungen aus- 
einander. Szilard meinte: „Einstein diktierte Teller den 
Brief auf deutsch." Einstein hingegen erklärte stets: „Ich 
habe dieses Schreiben lediglich unterzeichnet." 

Die Rolle, die Teller dann 1943 bis 1946 beim Bau der er- 
sten Atombombe in Los Alamos (New Mexico) spielte, ist 
recht zwiespältig. 

Sein Lehrer, der italienische Nobelpreisträger Enrico 
Fermi, Erbauer des ersten Atommeilers, sagte ihm ins Ge- 
sicht: „Unter all meinen Bekannten sind Sie der einzige 
Monomane mit mehreren Manien." 
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Das Urteil seines unmittelbaren Vorgesetzten in Los Ala- 
mos, des Leiters der Theoretischen Abteilung, Hans Bethe, 
der ihn schließlich kurzerhand aus dem Labor warf, ist nicht 
weniger streng: „Ich hoffte, mich ganz auf ihn verlassen zu 
können. Es zeigte sich aber, daß er nicht kooperativ sein 
wollte. Er wollte nicht in der gleichen Richtung forschen, 
der jeder andere im Laboratorium als nutzbringend zuge- 
stimmt hatte. Er schlug immer neue Dinge vor, neue Ab- 
wege. So daß schließlich keine andere Wahl blieb, als ihn 
von jeder Arbeit zu entlasten, die in der großen Linie der 
Entwicklung von Los Alamos lag, und ihm zu erlauben, au- 
Berhalb der Theoretischen Abteilung mit seiner eigenen 
Gruppe Ideen nachzugehen, die keinerlei Beziehung zum 
zweiten Weltkrieg hatten. Das war ein Schlag für uns. Tel- 
ler bedarf einiger Kontrolle, er braucht eine andere Person, 
die stärkere Fähigkeiten besitzt, herauszufinden, wie sich 
die wissenschaftlichen Tatsachen in dieser Angelegenheit 
verhalten, eine andere Person, die die schlechten aus den 
guten Ideen aussortiert." 

Angetrieben von brennendem Ehrgeiz, genügte dem 
Egozentriker und Exzentriker Teller das gesteckte Ziel 
nicht. Er wollte vielmehr die „Super" bauen, die Wasser- 
stoffbombe, von der er seit Jahren träumte und die er zärt- 
lich „mein Baby" nannte. 

Der „Vater der Atombombe", Robert Oppenheimer, von 
Teller bewundert, aber mehr noch beneidet, ließ den Que- 
rulanten und Intriganten schließlich mit einem kleinen 
Team gewähren, um Ruhe zu haben. So wurde Teller zum 
„Apostel der Höllenbombe", die den gleichen Prozeß, der 
sich im Innern unseres Lebensspenders Sonne abspielt, 
mißbraucht, um den Menschen auf der Erde millionenfach 
Tod und Verderben zu bringen. In menschenverachtender 
Anmaßung verkündete er: 


„Erst wenn die Bomben so groß sind, daß sie alles ver- 
nichten können, werden die Menschen wirklich er- 
schrecken und politisch Vernunft annehmen." 


Daß er damit die reaktionär-großbürgerliche Vernunft 
meinte, versteht sich von selbst. 

Tellers große Stunde schlug 1949. Gezwungen durch die 
atomare Erpressungspolitik der USA, zündete die Sowjet- 
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union im August jenes Jahres erfolgreich ihre erste Kern- 
waffe, die in Amerika nach Josef Stalin „Joe I" genannt 
wurde. Präsident Truman erteilte daraufhin, anstatt nun 
endlich die angebotenen Verhandlungen über das Verbot 
der Atomwaffen zu beginnen, den Befehl zum Bau der 
Wasserstoffbombe. 

Edward Teller entfaltete fieberhafte Aktivitäten, eilte von 
einer Beratung zur anderen; jagte mit dem Flugzeug durch 
das Land, um Mitarbeiter für Los Alamos zu reaktivieren 
oder neu zu gewinnen. Aber noch immer fehlte die endgül- 
tige wissenschaftlich-technische Lösung für das kompli- 
zierte und komplexe Problem der Kernfusionsbombe. Der 
österreichische Physiker und Publizist Professor Robert 
Jungk schrieb über den „Vater der Wasserstoffbombe": 
„Der brillante Kollege glich ein wenig jenen ungarischen 
Boulevardautoren, deren ausgezeichnete Einfälle gewöhn- 
lich für einen großartigen ersten Akt ausreichen, aber sel- 
ten bis zum Ende durchdacht sind." 

Die entscheidende Idee aber, die den Bau der amerikani- 
schen H-Bombe überhaupt erst möglich machte, hatte der 
geniale Mathematiker Stan Ulam. Teller griff dessen Anre- 
gung auf, trug sie als „seine Idee" einem größeren Kreis 
von Wissenschaftlern vor und verwirklichte sie mit deren 
Hilfe. 

Teller, der von 1946 bis 1949 Direktor des Instituts für 
Kernforschung an der Universität Chicago war, erhielt zu 
seiner großen Enttäuschung in den folgenden drei Jahren 
nur den Posten eines stellvertretenden Direktors in Los 
Alamos. Danach erst erfüllte sich sein sehnlichster 
Wunsch, endlich Chef zu sein. Er wurde zum Direktor des 
Lawrence-Livermore-National-Laboratoriums für Strah- 
lungsforschung berufen, als dessen Berater er noch heute 
fungiert. 

Dr. Herbert York berichtete, daß er mit Edward Teller am 
30. Oktober 1952 in einem Schnellimbiß in Livermore zu- 
sammensaß. Sein Chef ging zum Wahrsageautomaten 
„swani" und gab folgende Frage ein: „Wird ‚Efeu‘ erfolg- 
reich sein?" „Ivy" (Efeu) war der Deckname für die Opera- 
tion Wasserstoffbombe. Die ausgespuckte Antwort lau- 
tete: „Warum fragen Sie? Natürlich!" Zwei Tage später ex- 
plodierte die „Super" auf der Insel Elugelab, die wie das 
Eniwetok-Atoll zu den Marshallinseln zählt. Allerdings han- 
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delte es sich bei dieser auch „Mike" genannten Höllenma- 
schine noch nicht um eine Bombe. Mit einer Masse von 65 
Tonnen war das Monstrum viel zu schwer, als daß es von 
einem Flugzeug oder einer Rakete transportiert werden 
konnte. 

Teller war eingeladen worden, den Versuch von einem 
Schiff in 40 Meilen Entfernung zu beobachten. Doch er 
lehnte ab, gab es doch schon wieder Querelen in Los Ala- 
mos, die dann später zur Gründung eines eignen Labors in 
Livermore führten. 

So saß er am 2. November 1952 im Felsenkeller der „Ha- 
verland Hall", einem Gebäude der Universität von Kalifor- 
nien in Berkeley bei San Francisco, in dem der empfind- 
lichste Erdbebenmesser der Welt, der Benioffsche Seis- 
mograph, stand. Teller notierte: „Es dauerte eine Viertel- 
stunde nach dem Schuß, ehe der Schock tief unter dem 
Bassın des Pazifiks die Küste Kaliforniens erreichte. Dann 
tanzte der Lichtpunkt wild und unregelmäßig. ‚Mike‘ war 
erfolgreich." 

Im Pazifik aber stellten die Beobachter vor Ort fest, was 
sie zuerst nicht glauben wollten: Das Eiland Elugelab war 
verschwunden, im Meer versunken. Dafür hatte sich im 
Stillen Ozean ein Krater mit einem Durchmesser von an- 
derthalb Kilometern und einer Tiefe von 60 Metern aufge- 
tan. 

„Mit sieben dieser Bomben können wir die Welt beherr- 
schen", frohlockte Tellers Busenfreund, der damalige 
USA-Luftwaffenminister Thomas Finletter. Und ein ande- 
rer Intimus, der Chef des Strategischen Luftkommandos 
SAC, General Curtis LeMay, forderte: „Gebt mir mehr sol- 
cher mächtigen Bomben, dann mach Platz, Moskau." 

Doch der makabre Jubel über die „Teller-Mine" sollte 
nicht lange andauern. Am 12. August 1953 zündete im asia- 
tischen Teil der UdSSR die von Igor Kurtschatow und sei- 
nem Kollektiv entwickelte H-Bombe - es war die erste 
transportable Waffe dieser Art. Die amerikanische Heraus- 
forderung hatte zu einer sowjetischen Höchstleistung ge- 
führt. 

Zu den „Schuldigen", die daraufhin in den USA gesucht 
und natürlich auch gefunden wurden, gehörte Robert Op- 
penheimer, der angeblich den Bau der „Super" verzögert 
habe. Teller trat als Kronzeuge gegen seinen ehemaligen 
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Kollegen und wohlwollenden Chef auf und warf ihm Sabo- 
tage vor. Die Verachtung der Berufskollegen für diesen 
Verrat an Oppenheimer war einhellig. Wiederholt drang 
Teller darauf, sich vor den Mitarbeitern von Los Alamos 
verteidigen zu dürfen. Als dem schließlich stattgegeben 
wurde, hörten sie ihn an und antworteten mit eisigem 
Schweigen. Für sie war Teller des Teufels Advokat. Profes- 
sor Jungk schrieb dazu in seinem Buch „Heller als tausend 
Sonnen": 

„Edward Teller war der einzige Wissenschaftler von 
Rang und Namen, der gegen Oppenheimer aussagte und 
damit entscheidend zur Ausschaltung seines Rivalen bei- 
trug. Seine Berufskollegen behandelten ihn nach dem Op- 
penheimer-Verfahren wie einen Aussätzigen, schlimmer 
noch, wie einen Regierungsspitzel, vor dem man nicht of- 
fen sprechen könne. Die Gründe für diese Animosität 
(Feindseligkeit, Abneigung - H. H.) gehen wahrscheinlich 
tiefer, als die meisten Physiker selbst wissen. Sie sehen in 
Teller nicht nur einen Verräter an einem Berufskollegen, 
sondern das lebendige Beispiel und die Verkörperung des 
Verrats an den Idealen der Wissenschaft." 

Vollends verlor Teller, 1962 mit dem Enrico-Fermi-Preis 
(200 000 DM) der Atomenergiekommission der USA ausge- 
zeichnet, sein wissenschaftliches Renommee, als er im 
„Playboy" und ähnlichen Blättern behauptete: „Die Angst 
vor der Radioaktivität wird maßlos übertrieben", Sonnen- 
strahlen seien viel gefährlicher als die radioaktive Strah- 
lung bei Atombombenabwürfen, und Versuchsexplosionen 
würden dem einzelnen nicht mehr schaden, als wenn er 
alle zwei Monate einmal eine Zigarette rauche. 

Sein bewußter Verzicht auf Verantwortung gipfelte in 
der Feststellung: „Es ist nicht die Aufgabe des Wissen- 
schaftlers, zu entscheiden, ob Bomben angewendet oder 
wie sie angewendet werden." 

In den USA wurde diese gewissenlose Haltung gleich in 
zweifacher Hinsicht belohnt. Teller wurde 1975 als For- 
schungsmitglied in das Hoover-Institut, die Hochburg des 
amerikanischen Konservatismus, aufgenommen, das bis- 
her nur drei Ehrenmitglieder hat: Ronald Reagan, Friedrich 
von Hayek, einen erzreaktionären Ökonomen und Alexan- 
der Solchenizyn. Das wohl bitterste Urteil über Teller fällte 
der amerikanische Physik-Nobelpreisträger Isidor Rabi: „Er 
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ist eine Gefahr für alles, was wichtig ist. Ich glaube wirk- 
lich, daß wir ohne Teller eine bessere Welt hätten." 

Einen Monat nach dem Empfang im Weißen Haus be- 
richtete die in Paris erscheinende USA-Zeitung ‚‚Interna- 
tional Herald Tribune" vom 29. April 1983: „Die Laserfirma 
Helionetics hat Aktienkapital in Höhe von mehreren Millio- 
nen Dollar an führende Wissenschafts- und Militärexper- 
ten sowie andere, die Beziehungen zur Reagan-Administra- 
tion haben, vergeben. Zu den Empfängern der Anteile ge- 
hört Edward Teller." 

Von dieser Firma, in der Teller nebenberuflich als Direk- 
tor tätig ist, erhält er bereits seit längerem pro Tag ein Be- 
raterhonorar von 1000 Dollar und besitzt für 800 000 Dollar 
Aktien. Nun soll er als zusätzliche Liebesgabe ein Paket 
von 40 000 Aktien bekommen haben, von denen das Stück 
noch 1981 bei einem Dollar Nennwert für drei Dollar an der 
Börse zu kaufen war, mittlerweile kostet die Aktie das 
Sechsfache. Den Grund verriet der Produktionsdirektor von 
Helionetics: „Unser Fertigungsprogramm umfaßt genau 
die Technik, die in den Bereich von Präsident Reagans 
Richtlinie hineinpaßt." Gemeint ist die von Edward Teller 
inspirierte „Star Wars"-Konzeption. 

Selbst die „New York Times" wirft dem profitgierigen 
und publicitysüchtigen Teller „unzuverlässige Vermi- 
schung von Beratertätigkeit und privatwirtschaftlichem 
Nießnutz" vor. Aber so wahr und berechtigt diese Kritik 
auch ist - sie ändert weder den Mann noch das System, 
das ihn hervorgebracht hat. Denn so bedeutend der per- 
sönliche Beitrag des pathologischen Antikommunisten Tel- 
ler zum unheilvollen SDI-Programm auch sein mag, an sei- 
ner Vorbereitung, Durchsetzung und Verwirklichung haben 
viele Vertreter des militärisch-industriellen Komplexes der 
USA Anteil: Politiker, die von der amerikanischen Welt- 
herrschaft träumen, Generale, die sich nach militärischer 
Überlegenheit sehnen, Rüstungsindustrielle, die nach un- 
eingeschränkten und dauerhaften Superprofiten streben. 
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Der Star Wars Czar 


Auf dem Pariser Aerosalon 1983 hatte ich Gelegenheit, die 
heutige Nummer eins der SDI in Aktion zu sehen. Er trat 
dort in Zivil auf, nur mit dem kleinen Traditionsemblem der 
U.S. Air Force am Revers. Auf den ersten Blick wirkte der 
schlanke sportliche Fünfziger jünger. In seiner überaus kor- 
rekten, fast konservativen Kleidung glich er eher einem bri- 
tischen Diplomaten als einem amerikanischen Soldaten. 
Meist spielte ein wohldosiertes „keep smiling" um seine 
Lippen, wie man im Englischen das geschäftsmäßig zur 
Schau getragene Lächeln in jeder Lebenslage nennt. Völlig 
untypisch für einen US-General jedoch erschien mir das 
„Understatement", jenes zurückhaltende Auftreten und die 
leise, fast schüchterne Art, mit der er für seine „Firma" 
warb. 

James Abrahamson, der „Columbia-General", wie der 
damalige NASA-Vize für das Raumfährenprogramm zu 
Hause genannt wurde, entsprach aber auch etwa jenem 
Eindruck, den der Schriftsteller Norman Mailer von den Be- 
amten der Weltraumbehörde gewann und in seinem 1970 
erschienenen Buch „Auf dem Mond ein Feuer" beschrieb: 
„Alles schien darauf hinzudeuten, daß sie zu jener riesigen 
Gruppe von Amerikanern gehörten - wahrscheinlich über- 
haupt der Mehrheit -, die man in New York nur im Fernse- 
hen sieht. Sie waren, um es kurz zu sagen, WASPs, nämlich 
Wespen, abgekürzt aus Weißen Angel-Sächsischen Prote- 
stanten, und es hieß in New York von jeher im Volksmund, 
daß Wespen keinen Geruch haben. Denn von New York 
aus gesehen leben sie sowieso schon halb auf dem Mond 
und benutzen ihre Tüchtigkeit ausschließlich dazu, so viel 
Geld zu verdienen, daß sie davon riesige Mengen Deodo- 
rantien, Haarentfernungsmittel, Mundwasser, Haarsprays 
und, soweit es sich um Damen handelt, Lysoform kaufen 
können. 

Aber lassen wir diese ärgerlichen Witze. Die Wespen 
können sich schließlich mit Recht als die ersten Amerika- 
ner bezeichnen, denn sie waren ja auch zuerst hier und 
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hatten dann die Großzügigkeit, ganzen Horden von Ein- 
wanderern die Erlaubnis zu geben, ebenfalls herüberzu- 
kommen und zu arbeiten. Es wäre also geschmacklos, auf 
ihrer Isolierung von jeglichem Geruch herumzureiten, 
wenn es dabei nicht um folgendes ginge: Wenn die These 
stimmt, daß wir Gerüche achten oder fürchten, weil sie, 
als Wurzel der Vergangenheit und erste Anzeichen der Zu- 
kunft, in der Tat eine wahre Bindung an Zeit und Sterblich- 
keit darstellen, nun, dann ist es kein Zufall, wenn die Wes- 
pen faustischer, barbarischer, drakonischer, fortschritts- 
gläubiger und wurzelzerstörerischer sind als jedes andere 
Volk der Erde. Sie haben die Gerüche getilgt, um die Zeit 
beherrschen zu können und sich auf diese Weise vielleicht 
der Macht des Todes zu entziehen." 

Der WASP-General jedenfalls war nach Le Bourget ge- 
kommen, um die NATO-Verbündeten für eine Beteiligung 
an den Plänen des Pentagons zur Militarisierung des Welt- 
raums zu mobilisieren. Washington hätte keinen Besseren 
für diese schwierige Mission finden können. Der smarte 
und clevere Militär und Manager entledigte sich mit gro- 
Bem Geschick und nicht ohne Charme seines Auftrags. 

Mit wohlgesetzten Worten und in verständlicher Spra- 
che lobte er die Konkurrenten von der westeuropäischen 
Raumfahrtorganisation ESA (European Space Agency) so- 
wie ihre Trägerrakete „Ariane" und das in der BRD gebaute 
Himmelslaboratorium „Spacelab" als „wahre Meister- 
werke". Er pries beredt die „friedliche Zukunftsvision" sei- 
nes Präsidenten Ronald Reagan, die dieser kurz zuvor mit 
seiner „Star Wars"-Rede vom 23. März 1983 eröffnet habe. 
Eines seiner unübersehbaren Argumente, die Raumfähre 
„Enterprise", die huckepack auf einem Jumbojet Boeing 
747 nach Paris gekommen war, stand unmittelbar vor dem 
Pavillon des westeuropäischen Raumfahrunternehmens 
„Arianespace" und war stets durch die Fenster der Ver- 
handlungsräume zu sehen. 

Des Generals Fußvolk hatte zu Füßen des Raumkreuzers 
einen Stand errichtet, der für den „Krieg der Sterne" warb. 
Hier las ich zum erstenmal den ebenso demagogischen 
wie wirksamen Slogan „Beam the Bomb". Mit vielfältigen 
Werbematerialen versuchten die aus den USA eingefloge- 
nen „Star Warriors", wie sie sich damals noch stolz nann- 
ten, und ihre Erfüllungsgehilfen von der äußersten Rechten 
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Der „Star Wars Czar", SDIO-Direktor James Abrahamson, 3-Sterne 
le Luftwaffe: „Ich bin nur ein Forschungs- und Entwicklungs- 
offizier. 


in den NATO-Ländern Westeuropas, den Besuchern zu 
suggerieren, amerikanische Strahlenwaffen im Weltraum 
könnten die Atomkriegsgefahr auf der Erde bannen. 

„Im a Professional R& D officer, only", bemerkte der 
Drei-Sterne-General Abrahamson bescheiden in einem In- 
terview - „Ich bin nur ein Berufsoffizier für Forschung und 
Entwicklung" (Research and Development). Im gleichen 
Atemzug erklärte er: „Wir vermögen wissenschaftlich al- 
les, die USA sind durchaus in der Lage, technische Wun- 
der zu vollbringen." 

Die ganze Arroganz der amerikanischen Militärs jedoch 
brach durch, als der General nach seiner Meinung zu den 
gewichtigen Einwänden der Wissenschaftlerelite in den 
USA gegen die als „Strategische Verteidigung" getarnte 
atomare Erstschlagskonzeption befragt wurde: „Da kommt 
mir eine Patina von wissenschaftlichem Jargon entgegen, 
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die ich einfach zurückweisen muß. Ich gehe weiter und 
sage: Da klingt purer Unsinn an." 


Der am 19. Mai 1933 in Williston (North Dakota) gebo- 
rene Bürgersohn James Abrahamson gehört zu jener Ge- 
neration amerikanischer Luftwaffenoffiziere, deren Ausbil- 
dung und Bewährung in eine besonders heiße Phase des 
kalten Krieges fiel. Sein Studium begann er im zweiten 
Jahr des Korea-Kriegess am Massachusetts Institute of 
Technology in Cambridge. Vier Jahre später erhielt er ge- 
meinsam mit dem Ingenieurdiplom das Leutnantspatent 
der Luftwaffe. Die Pilotenschulung im texanischen 
Laughlin beendete er 1957, als die USA vom „Sputnik- 
Schock" heimgesucht wurden. Vier Jahre lang diente Ab- 
rahamson der Air Force und absolvierte die Universität von 
Oklahoma als Diplomingenieur für Luftfahrttechnik. Seine 
Karriere als „Weltraumoffizier" im militärischen Satelliten- 
Programm trat er in demselben Jahr an, in dem Juri Gaga- 
rin als erster Mensch in den Kosmos flog, als die von der 
CIA organisierte konterrevolutionäre Invasion gegen Kuba 
kläglich in der Schweinebucht scheiterte und die Kampf- 
gruppen der Arbeiterklasse der DDR am Brandenburger 
Tor in Berlin die imperialistischen Kriegsabenteuer stopp- 
ten. 

Zu den Idolen des jungen blauuniformierten Lieutenants 
zählten die Veteranen des Luftkrieges über Korea und die 
Aspiranten für einen Weltraumflug. In seinem Buch „The 
Right Stuff" („Aus dem richtigen Stoff", deutscher Titel 
„Die Helden der Nation"), einem Bestseller, der verfilmt 
wurde, schildert der New-Yorker Publizist Tom Wolfe, ne- 
ben Norman Mailer und Truman Capote einer der bekann- 
testen Vertreter des „New Journalism" mit seinem harten 
Reportagestil, die damalige Situation: 

„Die Moral der Infanteristen im Korea-Krieg war sehr 
schlecht und erreichte tatsächlich den Punkt, von dem an 
ihre Offiziere sie mit Gewehren und Bajonetten vorwärts 
treiben mußten. Aber in der Luft - das war der reinste 
Kampfjockeihimmel. Als der Krieg zu Ende ging, gab es 
achtunddreißig Air-Force-Asse." 

Vier der sieben ersten amerikanischen Astronauten hat- 
ten Terrorangriffe in Korea geflogen; alle gehörten zu den 
540 Testpiloten der US-Streitkräfte, von denen sich 56 frei- 
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willig für das Programm „Man in space soonest" („Mensch 
baldmöglichst im Weltraum"), abgekürzt „Miss", melde- 
ten. 

„Man hatte ihnen die Kalte-Kriegs-Version eines gefährli- 
chen Auftrages aufgetischt", stellt Wolfe fest. „Der Wett- 
lauf um die Beherrschung des Weltraums wurde so zu ei- 
ner Schicksalsprüfung und ein Orakel für den gesamten 
kalten Krieg. Der Raumkrieg war eröffnet." 

Der dreißigjährige Hauptmann Abrahamson machte sich 
zunächst von 1961 bis 1964 um die Entwicklung des Über- 
wachungssatelliten für Kernexplosionen VELA HOTEL ver- 
dient, der in Höhen zwischen 90 000 und 120 000 Kilome- 
tern die Erde umkreist. Ausgerüstet mit Nukleardetektions- 
sensoren (NUDETS) sollte er im Falle eines Atomkrieges 
wie ein Artilleriebeobachter die Treffer anzeigen. Dann 
folgte von Oktober 1964 bis August 1965 Abrahamsons En- 
gagement in Südostasien, das es in sich hatte. Mit den er- 
sten kombinierten Überschallflugzeugen der USA für Luft- 
und Erdkampf vom Typ F-100 „Super Sabre" (Supersäbel) 
flog der bisherige Projektoffizier 49 Terroreinsätze. Zu die- 
ser Zeit trat der barbarische Luftkrieg gegen die Demokra- 
tische Republik Vietnam in eine neue, die unbeschränkte 
Phase. Die Anzahl der im Einsatz befindlichen Kampfflug- 
zeuge und Kampfhubschrauber wurde auf 2500 verdop- 
pelt. Mit dieser größten Luftwaffenkonzentration seit dem 
zweiten Weltkrieg sollte das heldenhaft kämpfende vietna- 
mesische Volk „in die Steinzeit zurückgebombt" werden, 
um es für die Kapitulation reif zu machen. Doch keine der 
Operationen von „Flaming Dart" (Flammender Pfeil) bis 
„Rolling Thunder" (Rollender Donner) erreichte ihr Ziel. Als 
der „Steinzeitbomber" Abrahamson in die Staaten zurück- 
beordert wurde, hatte die U.S. Air Force mit 500 vernich- 
teten Maschinen ihre bisher größte Niederlage erlitten. 

Der hochdekorierte Vietnamveteran war nun für höhere 
Aufgaben in der Luft- und Raumkriegführung prädesti- 
niert. Nachdem er ein weiteres Examen an der Stabsaka- 
demie Maxwell in Alabama abgelegt hatte, öffneten sich 
ihm die Tore der erst 1962 gegründeten elitären Aerospace 
Research Pilot School - ARPS - (Schule für Forschungspi- 
loten der Luft- und Raumfahrt) im kalifornischen Edwards. 
Zum Chef des exklusiven Ausbildungszentrums war der le- 
gendäre Testpilot Oberst Charles Yaeger, „Chuck", ernannt 
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worden, der 1947 mit einer Bell X-1 als erster die Schall- 
mauer durchbrochen hatte. Der heutige General a. D. steht 
an der Spitze des kürzlich von Reagan berufenen Bera- 
tungsausschusses für das „zivile" Raumfahrtprogramm der 
USA. 

Welche Mittel die Luftwaffenführung damals anwandte, 
um die Raumfahrt zu beherrschen, schildert der Harvard- 
Absolvent Wolfe sehr anschaulich: „Die großen Tiere von 
der Air Force hatten eine kleine Meise und richteten sogar 
eine ‚Charme-Schule‘ für ihre Spitzenkandidaten ein. Die 
besten jungen Piloten von Edwards und Wright-Patterson 
flogen nach Washington und besuchten dort Kurse, wie 
sie Eindruck bei den Leuten von den Auswahlkommissio- 
nen der NASA schinden konnten. 

Sie erhielten eine methodische Schulung darin, wie man 
sich im Stehen unterhält. Man sagte ihnen, was sie in Hou- 
ston zu tragen hätten. Sie sollten knielange Socken anzie- 
hen, damit beim Hinsetzen und Übereinanderschlagen der 
Beine kein nacktes Fleisch zwischen dem oberen Socken- 
rand und der Unterkante des Hosenaufschlags zu sehen 
wäre. Man sagte ihnen, wie sie die Hände auf die Hüften 
legen sollten: Die Daumen müßten dabei nach hinten und 
die Finger nach vorn deuten. Nur Frauen und Innendekora- 
teure täten es umgekehrt. Und die Männer machten das al- 
les bereitwillig mit! Ohne auch nur einmal zu grinsen! Die 
Leidenschaft der großen Tiere für das Astronautentum war 
nichts, verglichen mit jener der jungen Piloten selbst." 

Noch heute beweist der Drei-Sterne-General Abraham- 
son auf Schritt und Tritt, daß er zu den Musterschülern die- 
ser einzigartigen „Tanzschule" gehört, auf der sogar der 
Cotillion, ein Gesellschaftstanz, der mit laufendem Partner- 
wechsel verbunden ist, gelehrt wurde. Kein Wunder, wenn 
Abrahamson sehr schnell zum „la" der „MOL-Offiziere" 
avancierte, jener Gruppe von sechzehn Männern, die vom 
August 1967 bis zum Juni 1969 für das Projekt der ersten 
bemannten militärischen Raumstation (MOL - Manned Or- 
biting Laboratory) trainierten. Jedenfalls wurde der fünf- 
unddreißigjährige Major Abrahamson als erster Militär- 
astronaut der amerikanischen Fernsehnation vorgeführt. 

Mit einer modifizierten Raumkapsel vom Typ „Gemini" 
(Zwilling) sollten jeweils zwei Offiziere in Höhen bis zu 600 
Kilometern 30 Tage lang Spionage aus dem Weltraum be- 
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treiben. Nach einem unbemannten Probeflug im Novem- 
ber 1966 war der erste bemannte Start von Vandenberg für 
1969 vorgesehen. Kurz davor wurde jedoch das Projekt we- 
gen der Priorität des „Apollo"-Mondprogramms und der fi- 
nanziellen Belastungen des Vietnam-Krieges gestoppt. 
Sieben der ehemaligen MOL-Leute setzten ihre Karriere 
als Kommandeure von Raumkreuzern im Programm Space 
Shuttle fort: die Luftwaffen-Obristen Karol Bobko, Charles 
Fullerton, Henry Hartsfield und Donald Peterson, der Navy- 
Kapitän Robert Crippen und der Colonel der „Ledernak- 
ken" Robert Overmyer. Konteradmiral Richard Truly wurde 
1983 Chef des Weltraumkommandos der Kriegsmarine 
NAVSPACECOM in Dahlgren, Virginia, und 1986 NASA- 
Vize für Raumfähren. 

Ein zusätzlicher Schub beförderte Abrahamson in den 
Schoß der Macht nach Washington, wo der Oberst vier 
Jahre lang Mitarbeiter des Nationalen Luft- und Raum- 
fahrtrates im Regierungsbüro von Präsident Richard Nixon 
war. Bereits mit vierzig Jahren zum Brigadegeneral er- 
nannt, diente er zunächst ein Jahr lang als Kommandeur 
der 4950. Teststaffel auf der Air Force Base Wright-Patter- 
son bei Dayton in Ohio und zwei Jahre als Generalinspek- 
teur des Luftwaffensystemkommandos in Andrews, Mary- 
land. Dann holten ihn das Verteidigungsministerium und 
die Rüstungsindustrie, um seine Fähigkeiten für das „Ge- 
schäft des Jahrhunderts" zu nutzen. Als solches galt Mitte 
der siebziger Jahre der erste Leichtgewichtjäger F-16 
„Fighting Falcon" („Kampffalke") von der General Dyna- 
mics Corporation. 

Mit 80 000 Beschäftigten und einem jährlichen Umsatz 
von sechs Milliarden Dollar gehörte „GD" seit Jahren zu 
den drei Spitzenlieferanten des Pentagons. Damals ver- 
sprach sich der Konzern den Verkauf von etwa 5000 
Maschinen des neuen Typs - 2265 sind inzwischen fest be- 
stellt. Mit Zuckerbrot und Peitsche setzte „Falconetti" alias 
Abrahamson durch, daß auch die kleinen Verbündeten Bel- 
gien, Dänemark, Norwegen und die Niederlande 348 der 
teuren Mach-2-Fighter abnahmen. Mit israelischem Ho- 
heitszeichen empfahl sich der Erfolgsschlager F-16 bei den 
Angriffen auf den irakischen Atomreaktor und die Zivilbe- 
völkerung in Beirut. 

Bereits in den siebziger Jahren gehörte der 1978 zum 
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Generalmajor beförderte Abrahamson zu jenen Blaurök- 
ken, die unter der Losung „Space is our mission" (Der 
Weltraum ist unser Auftrag) eine eigene Raumstreitmacht 
forderten. Dabei galt nach Auffassung von Generalleut- 
nant a. d. Daniel Graham, Militärberater Reagans im Wahl- 
kampf, das Prinzip „Kühne Schläge statt kleiner Schritte!", 
das an Rommels „Klotzen, nicht Kleckern" erinnert. 

Von diesen Kreisen wurde das „Fenster der Verwundbar- 
keit" erfunden, das sich angeblich in den USA für die stra- 
tegischen Interkontinentalraketen der Sowjetunion geöff- 
net habe. Sie priesen auch den neuen militärischen Slogan 
„Victory is possible" (Sieg ist möglich), wenn man zu 
Lande, zu Wasser, in der Luft und im Weltraum Überlegen- 
heit erreicht. Das Prinzip der gegenseitig gesicherten ato- 
maren Vernichtung „Wer zuerst schießt, stirbt als zweiter" 
sollte durch ein neues ersetzt werden: „Wer zuerst 
schießt, überlebt". Wobei die Anhänger dieser Strategie 
vom „führbaren" und „gewinnbaren" Atomkrieg kalt- 
schnäuzig einige hundert Millionen Tote einkalkulieren und 
als „Preis für die westliche Freiheit" für gerechtfertigt hal- 
ten. 

Am deutlichsten kommt diese Ideologie der „Surviva- 
lists", wie sie sich selbst nennen, in dem Abschlußdoku- 
ment eines Symposiums der Luftwaffenakademie zum 
Ausdruck: „Die Nation, die den Weltraum kontrolliert, be- 
kommt ein politisches Druckmittel, wenn nicht sogar die 
Kontrolle auf der Erde, und sie wird wiederum in der Lage 
sein, den Gang der Menschheitsgeschichte zu ändern." 
Die Stunde der „Star Warriors" schlug am Tag, als der 
Reagan kam. Sein Intimus James Beggs, bis dato Vizeprä- 
sident von Aerospace und Direktor von General Dynamics, 
wurde sofort zum neuen NASA-Chef und der in Mannheim 
gebürtige Hans Mark, ehemaliger Luftwaffenminister, zu 
seinem Stellvertreter ernannt. Der dritte im Bunde der 
Machthaber in der Weltraumbehörde wurde James Abra- 
hamson als Vizedirektor für Raumtransportsysteme. 

Hinter dieser Bezeichnung verbergen sich gleich zwei 
Schlüsselfunktionen der US-Raumfahrt: die eines General- 
bevollmächtigten für das Gesamtprojekt Space Shuttle, 
welches personell und finanziell den Löwenanteil des 
NASA-Haushalts verschlingt, und die eines Chefkoordina- 
tors für alle zivilen und militärischen Einsätze der Raumfäh- 
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renflotte. Die Leute vom „Cape" - so nennen die Amerika- 
ner ihren legendären Mondbahnhof auf Kap Canaveral in 
Florida - verpaßten dem Neuen in der NASA-Spitze gleich 
bei Dienstantritt am 1. November 1981 den Spitznamen 
„Columbia-General" nach der ersten Einsatz-Raumfähre. 

Generalmajor Abrahamson hatte sich diesen Posten red- 
lich verdient, wirkte er doch seit 1979 als Mitglied eines 
fünfköpfigen Stabes an der Organisierung des Space- 
Shuttle-Programms mit und beeinflußte diese Entwicklung 
in seiner Funktion als Stellvertreter des Stabschefs im Luft- 
waffensystemkommando in Andrews, die er 1980 und 1981 
bekleidete. In die zweieinhalb Jahre seiner NASA-Amtszeit 
fällt die unverantwortliche Forcierung der bemannten mili- 
tärischen Raumfahrt in den Vereinigten Staaten von Ame- 
rıka, die von der offiziellen Untersuchungskommission als 
eine der Hauptursachen für die „Challenger"-Katastrophe 
vom Frühjahr 1986 erkannt wurde. Von den 25 Missionen, 
die mit vier Raumfähren in vier Jahren durchgeführt wur- 
den, handelte es sich bei drei Flügen um ausschließlich ge- 
heime Raumfahrtkommandos, und bei allen anderen wur- 
den entweder direkte Aufträge des Pentagons ausgeführt 
oder Versuche unternommen, die militärisch relevant sind. 

Es war nur folgerichtig, daß man Abrahamson, der auf 
allen drei Ebenen des Militär-Industrie-Komplexes der USA 
- in der Militärhierarchie, in der Rüstungsindustrie und im 
Staatsapparat - große Erfahrungen sammelte, zum Gene- 
ralleutnant und Direktor des neugeschaffenen Weltraum- 
waffenamtes SDIO (Strategic Defense Initiative Organiza- 
tion bzw. Office) ernannte. Dies geschah, nachdem durch 
die Präsidialdirektive 119 vom Januar 1984 offiziell 27 Mil- 
liarden Dollar für das Sternenkriegskonzept in den näch- 
sten fünf Jahren vorgesehen worden waren. Den ganzen 
Etikettenschwindel entlarvte der frischgebackene Drei- 
Sterne-General, der von amerikanischen Journalisten 
„Star Wars Czar" (Sternenkriegszar) genannt wird, höchst- 
persönlich: „Ich bin nicht einmal sicher, was genau eine 
Offensivwaffe und eine Defensivwaffe ist." 

Am 15. April 1984 trat Generalleutnant Abrahamson sei- 
nen Dienst als Direktor der SDIO zunächst in der Chef- 
etage des Pentagons an. Kurze Zeit darauf erhielt er einen 
grauen Gebäudekomplex unweit des Weißen Hauses zuge- 
wiesen, in dem er sein Hauptquartier aufschlug. Betrug die 


77 


Satelit mit Eleklinmagnetische; Röntgenstrahlizser] Infrarotgelenkter) | Aufslarungssateilit 
Zielsuchraksten, ‚Kangne Ri ; }Laser RR © | 


|Attrapı 2 


DW N Raketen} 
ee L, 


2 A [Schürze un} 
= uerstrahl } 


egenschlag, 
er UdSSR} 


[Erstschlag; « 


her usa 4 / 

“ ü { Vernebelung 
a A des ® 
s Startgelseis 


Re 20 


Laserstation; USER 


Das SDI Programm 


Anzahl der Mitarbeiter zunächst nur hundert, so ist inzwi- 
schen längst die Tausend überschritten — ganz zu schwei- 
gen von den Abertausenden in den untergeordneten 
Dienststellen. 

Das USA-Magazin „Time" zählt zu den Aufgaben der 
SDIO: „Die Auftragsvergabe für Systeme zum Aufspüren, 
Feststellen, Unterscheiden, Abfangen und Zerstören balli- 
stischer Raketen Ideen in Technik umsetzen, Technolo- 
gien in Systeme zu integrieren, die Fäden zwischen Militär, 
Universitäten, Laboratorien, Großindustrie und Ministerien 
zu spannen." - Eine Aufgabe, die dem auf dem Gipfel sei- 
ner Karriere stehenden General Abrahamson auf den Leib 
geschrieben ist. 

Das SDI-Programm umfaßt etwa zwei Dutzend verschie- 
dene Waffenprojekte, die von boden- und seegestützten 
Abwehrraketen über luftgestützte Antisatellitenwaffen bis 
zu im Weltraum kreisenden Laserkampfstationen reichen. 
In der BRD-Zeitschrift „Flug-Revue" (6/1985) zog der Ster- 
nenkriegszar Zwischenbilanz: „Kurzum: die SDI läuft gut. 
Unser Programm zeigt täglich, daß die notwendigen Tech- 
nologien entwickelt werden können. Es ist uns gelungen, 
mit Hochenergielasern Löcher in Flugkörper zu brennen. 
Die Arbeiten an elektromagnetischen Geschützen, die an 
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der wehrtechnischen Erprobungsstelle Picatinny und an 
der Universität von Texas durchgeführt werden, verlaufen 
zufriedenstellend ..." 

Die etwa zweieinhalbjährige Unterbrechung des Space- 
Shuttle-Programms wird dazu führen, daß nach Wieder- 
aufnahme der Starts die SDI-Nutzlasten absoluten Vor- 
rang haben. Bereits davor, im August 1985, erklärte Gene- 
ral Abrahamson in einer Anhörung vor Gremien des Aus- 
schusses für Wissenschaft und Technologie sowie des Mi- 
litärausschusses des amerikanischen Repräsentantenhau- 
ses: „Es ist unsere Absicht, für viele unserer technologi- 
schen Forschungsprogramme den Raumtransporter als 
das primäre Startgerät zu benutzen... Außerdem werden 
zahlreiche SDI-Sekundärexperimente bei künftigen 
Shuttle-Unternehmen mitgeführt... Es ist schwierig, jetzt 
schon zu sagen, wie groß die Erfordernisse wären ... Um 
jedoch auf die Frage zu den möglichen SDI-Startanforde- 
rungen für eine Systemerrichtung zurückzukommen, 
möchte ich eine Anzahl von raumtransporter-äquivalenten 
Flügen vorschlagen, die ihrer Natur nach den gegenwärti- 
gen und künftig vorgesehenen nationalen Startkapazitäten 
entsprächen oder sie sogar deutlich überstiegen... Da 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt unsere künftigen Starterfor- 
dernisse noch ziemlich unklar sind, ist Flexibilität jetzt ei- 
nes unserer Hauptziele. Ich bezweifle, daß ein einziger Typ 
von Startgerät diesen Anforderungen gerecht werden 
könnte, und es ist wahrscheinlich, daß eine ganze Familie 
von Trägerraketen gebraucht würde." 

General Abrahamson ist unentwegt in Sachen SDI unter- 
wegs - zwischen Denver und Dallas, Los Angeles und Los 
Alamos, London und Paris, Bonn und Tokio. „Die Welt" des 
Axel Cäsar Springer bzw. seiner Erben (1.4. 1985) 
schwärmte von seinem Auftreten auf einem „SDI-Rodeo" 
in Texas, an dem Politiker aus den USA und der BRD teil- 
nahmen. „Obwohl er nur zu einer Stippvisite in Dallas war, 
wurde er schnell zum unbestrittenen Star. Abrahamson ist 
ein faszinierender Mann. Ruhig, sachlich, höflich, unend- 
lich geduldig und fern jener aggressiven amerikanischen 
‚salesmanship‘ (Verkäuferart), die man von einem Mann in 
dieser Mission erwarten könnte. Er ‚verkauft‘ sein SDI-Pro- 
gramm nicht mit Slogans und Beschwörungen, sondern in 
fast beiläufiger, aber höchst überzeugender Erzählform." 
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Das konnte allerdings nichts daran ändern, daß neun 
von achtzehn zur Teilnahme am SDI-Programm aufgefor- 
derten Länder bei ihrem Nein blieben. Immer wieder versi- 
chert Abrahamson den besorgten Westeuropäern, daß sie 
keineswegs im Regen sowjetischer Raketen stehen wür- 
den, während über Nordamerika der „Reagan-Schirm" auf- 
gespannt wird. Vielmehr seien auch sie sicher wie in Abra- 
hams Schoß, wenn sie sich durch modifizierte Luftabwehr- 
raketen des Typs ‚„Patriot" schützten. 

Doch nach den schlechten Erfahrungen der Westeuro- 
päer mit der sogenannten „Nachrüstung" ist das Miß- 
trauen nur noch größer geworden. Das bewies nicht zu- 
letzt die Gründung der Technologiegemeinschaft EUREKA, 
die sich offiziell auf zivile Forschung konzentriert. General 
Abrahamson war auch hier sofort zur Stelle und wies bei 
seinem Besuch in Paris auf die angebliche „Verträglich- 
keit" von SDI und EUREKA, die „kleinen und großen Brük- 
ken" zwischen ihnen und den „gemeinsamen technologi- 
schen Stamm" hin. 

Auch wenn der „Star Wars Czar" alle Register seiner Be- 
redsamkeit zieht, an der Einbahnstraße des Technologie- 
transfers von Westeuropa nach Nordamerika kann und will 
er nichts ändern; denn was das Pentagon vor allem vom al- 
ten Kontinent benötigt, sind Gehirnschmalz und Geld. Das 
tiefe Unbehagen der Menschen in den NATO-Ländern, für 
einen amerikanischen Angriff aus dem All mit dem eige- 
nen Leben zu bezahlen, läßt täglich die Koalition der Ver- 
nunft erstarken. So sagte Karsten Voigt, Mitglied des Par- 
teivorstandes der SPD, auf der Konferenz in Dallas dem 
SDI-Chef mitten ins Gesicht: „Sie sind ein brillanter Vertei- 
diger eines fundamental falschen Konzepts!" 

Auch Abrahamsons ehemaliger Kollege, der Kapitän zur 
See a. D. Edgar Mitchell, der mit Apollo 14 zum Mond flog, 
erklärte 1985 auf einem Friedensforum in der Ewigen Stadt 
Rom: „Ich kann nicht begreifen, daß ein denkender 
Mensch auf dieser Erde die Militarisierung des Weltraums 
will!" 


Der kosmische Denver-Clan 


Als „the foremost west", den echten Wilden Westen, prei- 
sen Reiseprospekte für einen Abenteuerurlaub die fünf Ge- 
birgsstaaten im Herzen der USA, die etwas westlich vom 
Mittelpunkt des nordamerikanischen Kontinents liegen. Ei- 
ner davon ist Colorado, der mit den tausend Berggipfeln 
der Rocky Mountains - von denen mehr als fünfzig über 
4200 Meter auftragen -, mit seinen 2800 Seen und 15 000 
Kilometern Flußläufen - darunter den Colorado und den 
Arkansas River - zu den schönsten Landschaften der 
Neuen Welt gehört. 

Den Beinamen „the Centennial State", der Jahrhundert- 
staat, trägt Colorado, weil es genau hundert Jahre nach 
der Unabhängigkeitserklärung den Vereinigten Staaten 
von Amerika als dreißigster Bundesstaat beitrat. An Fläche 
etwa dreimal so groß wie Österreich, zählt er jedoch nur 
ein Drittel der Einwohner des europäischen Gebirgslandes, 
nämlich rund zweieinhalb Millionen Bürger. Zwei von drei 
Colorados leben in und um die Hauptstadt Denver, die weit 
über die Staatsgrenzen hinaus als „Metropole der Rocky- 
Mountains-Region" gilt. 

Denver und Colorado Springs, das etwa 300 000 Einwoh- 
ner hat, gehören heute zu den am schnellsten wachsenden 
Ballungsgebieten der USA. In den letzten zehn Jahren er- 
höhte sich die Anzahl der Bürger um achtzehn Prozent und 
die Industrieproduktion sogar um fünfzig Prozent. Längst 
ist aus dem Land der Goldgräber und Silbersucher, der 
Rancher und Cowboys ein Staat der Ölbarone und Compu- 
terkönige geworden. 

Mehr noch, Colorado Springs weist heut eine der größ- 
ten Konzentrationen an Wissenschaftlern und Ingenieuren 
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ABENTEUER URL 
im echten Westen der USA 


Arizona, Colorado, 
jevada, New Mexico, Litah 


.„Sie können direkt auf dem Vulkan tanzen, denn in den Kommando- 
zentralen tief unter den Rocky Mountains wird der „Krieg der Sterne" 
inszeniert. 


auf, die sich selbst neben solchen in der „High-Tech" füh- 
renden Staaten wie Kalifornien, Texas und New York se- 
hen lassen kann. 
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Hier am Fuß der Rocky Mountains hat sich im Zusam- 
menhang mit der Hochrüstung auf dem Gebiet der Welt- 
raumwaffen zuerst ein völlig neues gesellschaftliches Phä- 
nomen herausgebildet, das man als kosmischen Militär-In- 
dustrie-Komplex der USA bezeichnen kann. 

Wie die folgenden Fakten belegen, ist diese Entwick- 
lung, die inzwischen auch andere Gebiete des Landes er- 
faßt hat, nur mit der Geschichte des Silicon Valley zu ver- 
gleichen, wie das Computertal bei San Francisco genannt 
wird. 

„In vieler Hinsicht war 1982 das beste Jahr für unsere 
Ecke der Welt", frohlockte Colorado Springs‘ führende Zei- 
tung „Gazette Telegraph" vom 27. Februar 1983. „Wichtige 
Verträge mit dem Pentagon und die Grundsteinlegung des 
Vereinigten Weltraumoperationszentrums pumpen Millio- 
nen von Dollar in die örtliche Wirtschaft." Zwei Wochen 
später, also kurz vor der „Star-Wars"-Rede Reagans, ver- 
merkte das 1872 gegründete Blatt mit der brennenden Fak- 
kel als Symbol: „Wer die am meisten bevorzugte westliche 
Stadt der USA für industrielle Neubauten nennen soll, der 
muß zuerst an den Industriemagneten Colorado Springs 
denken, wo 150 der modernsten Betriebe entstehen." Das 
jedenfalls geht aus einer statistischen Veröffentlichung 
des Verwaltungsrates des Pikes Peak Area hervor, wie 
diese Gebiet, nach einem Berg benannt, heißt. 

In der Tat vollzogen sich hier, östlich des Interstate 
Highway 25, insbesondere am Streckenabschnitt Denver- 
Colorado Springs-Pueblo, während der ersten Reagan-Pe- 
riode von 1981 bis 1984 höchst erstaunliche Veränderun- 
gen. Auf einer zusammenhängenden Bodenfläche von 466 
Quadratkilometern - das entspricht etwa dem Territorium 
von Westberlin - siedelten sich das Pentagon mit einem 
halben Dutzend spezieller Stäbe und Kommandos der Luft- 
und Raumkriegführung sowie mehr als zwei Dutzend der 
führenden Rüstungskonzerne mit Niederlassungen und 
Zweigwerken, Forschungseinrichtungen und Fertigungs- 
stätten an. 

Insgesamt sind dort und anderenorts nahezu 300 000 Ar- 
beiter und Angestellte, Wissenschaftler und Ingenieure, 
Soldaten und Offiziere für Reagans Sternenkriegspro- 
gramm tätig. Das ist mehr, als der größte Elektrokonzern 
der Welt, die General Electric Company, auf der gesamten 
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In Colorado Springs entsteht seit 1983 ein gewaltiger „Sternenkriegskom- 
plex'' 


Erde Beschäftigte hat. Das ist doppelt soviel, wie das 
„Manhattan-Project" Mitarbeiter hatte, in dessen Rahmen 
während des zweiten Weltkrieges die ersten drei amerika- 
nischen Atombomben entstanden. 

Zu den Ureinwohnern von Star Wars City, das nahe Co- 
lorado Springs aus dem Boden schießt, gehören die Gene- 
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rale, Offiziere und Soldaten von zwei Teilstreitkräften der 
Vereinigten Staaten von Amerika, der U.S.Army und der 
U.S.Air Force, die hier seit Jahrzehnten das Fort Carson, 
die Luftwaffenbasis Peterson, die Air Force Academy und 
das Luftverteidigungskommando für die USA und Kanada 
unterhalten. 

Die Luftwaffenakademie der Vereinigten Staaten von 
Amerika, die 96 Kilometer südlich von Denver, am Nord- 
rand von Colorado Springs liegt, ist eine ultramoderne 
Lehr- und Forschungsstätte für die Spitzenkräfte der „U.S. 
Aerospace Force", wie die Luftwaffengenerale gern ihre 
Teilstreitkraft nennen, die den Führungsanspruch für die 
Weltraumkriegführung erhebt. Das 1961 gegründete NO- 
RAD (North American Air Defense Command - Nordame- 
rikanisches Luftverteidigungskommando) am Südrand von 


C3I-das Kürzel für „Command, Control, Communication and Investiga- 
tion“ (Befehlsgebung, Steuerung, Nachrichtenverbindung und Aufklä- 
rung) symbolisiert ein globales Netz von Satelliten und Bodenstationen, 
die gegen Atomschläge „gehärtet' sind. 
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Colorado Springs sitzt mit seinen rund 2000 Diensthaben- 
den in atombombensicheren Felsenbunkern der 
Cheyenne-Berge. 

Am 1. September 1982 kam östlich von Colorado 
Springs das Weltraumkommando der Luftwaffe SPACE- 
COM (Space Command - Raumkommando) hinzu, das für 
die Planung, Programmierung, Beschaffung und Stationie- 
rung von Weltraumwaffen und Mitteln der kosmischen 
Kriegführung verantwortlich zeichnet. Eine Palette, die 
von C?l-Satelliten (Command, Control, Communication and 
Investigation - Führung, Lenkung, Verbindung und Aufklä- 
rung) bis zu ASAT, von diversen Strahlenwaffen eines 
ABM-Systems bis zu Schlachten- und Kriegführungscom- 
putern reicht. 

Zum Chef des SPACECOM wurde Generalleutnant Ja- 
mes Hartinger ernannt, der bisherige Kommandeur des 
NORAD, der zunächst beide Funktionen in Personalunion 
ausübt. Zu seinem Stellvertreter bestellte das Pentagon 
Generalmajor Richard Henry, der die Raumfahrtabteilung 
der Luftwaffe in Los Angeles leitet, die nunmehr Bestand- 
teil des neuen Weltraumkommandos ist. 

Unter ihrem Befehl entsteht seit 1983 etwa 16 Kilometer 
östlich des Luftwaffenstützpunktes Peterson das CSOC 
(Consolidated Space Operations Center - Vereinigtes 
Weltraumoperationszentrum), das alle militärischen Aktivi- 
täten der USA und ihrer NATO-Partner im Kosmos koordi- 
nieren soll. Von hier aus will der „Big Brother" alles, was 
im Weltraum geschieht, beobachten und belauschen, ver- 
folgen und vernichten können. 

Die vom Verteidigungsministerrum der UdSSR 1984 im 
Moskauer Militärverlag in dritter Auflage erschienene Stu- 
die „Von wo geht die Gefahr für den Frieden in Europa 
aus?" stellt dazu fest: „Zur Führung und Sicherung aktiver 
Operationen im Weltraum werden im kontinentalen Teil 
der USA Bodenanlagen gebaut. Bei Colorado Springs er- 
richtet das Pentagon die vereinte Leitzentrale militärischer 
Weltraumsysteme, im Berg Cheyenne (Bundesstaat Colo- 
rado) eine operative Leitzentrale für das Abfangen von 
Weltraumflugkörpern ... Das Verteidigungsministerium 
plant, auf der Grundlage dieser Kommandos das Vereinte 
Weltraumkommando der USA-Streitkräfte aufzubauen. 
Mit der Bildung eines dem Komitee der Stabschefs der 
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Ein General ist immer oben. Alle fünfzig Generale der Kommandozentrale 
im Pentagon machen abwechselnd Dienst in einer der riesigen Spezial- 
maschinen, die in 20 Kilometer Höhe fliegt. Von hier aus kann der Atom- 
schlag befohlen werden. 


USA-Streitkräfte (das ist der Generalstab - H. H.) unter- 
stellten Vereinten Weltraumkommandos wird die organisa- 
torische Vorbereitung auf die militärische Nutzung von 
kosmischen Mitteln abgeschlossen sein." 

Das Oberkommando für den Weltraumkrieg, das bei Co- 
lorado Springs entsteht, wurde größer, teurer und moder- 
ner als alles, was die Luftwaffe bisher zu bieten hatte. Die 
Ausrüster sind vor allem die Firmen Martin Marietta, Den- 
ver Aerospace, Brown Disc Manufacturing und Intel. Seine 
volle Operationsfähigkeit wurde ab 1987 mit 1,4 Miliarden 
Dollar gewährleistet. Der Personalchef Colonel Tom Moor- 
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man erklärte im Frühjahr 1985: „1986 gibt es hier schon 

mehr als 2000 Mitarbeiter, je zur Hälfte Militärs und Zivili- 

sten. In einigen Jahren werden es über 6000 Menschen 
sein, davon zwei Drittel Offiziere und Soldaten." 

Im Zusammenhang mit den neuen Weltraumkomman- 
dos ist eine Umstrukturierung vorgesehen, bei der bis zu 
20 000 Offiziere und Soldaten der Luftwaffe in andere 
Dienststellungen wechseln. Während auf diese Weise eine 
entsprechende Infrastruktur für die sich formierende ame- 
rikanische Raumstreitmacht „U.S.Space Force" - dieser 
Name wurde sogar schon im Kongreß vorgeschlagen - 
entsteht, sollen laut NORAD-Sprecher Oberst Fred Wat- 
kins die im Januar 1984 begonnenen Testflüge mit luftge- 
stützten Antisatellitenwaffen fortgesetzt werden: „Eine der 
Hauptaufgaben des Space Command in den kommenden 
Jahren wird die Entwicklung von ASAT-Programmen sein." 

Mit sicherem Jagdinstinkt wittern die großen Rüstungs- 
haie neue Superprofite. In unmittelbarer Nähe der Groß- 
auftraggeber, jener Generalstäbe für den Weltraumkrieg, 
gehen sie auf Beutezug, bei dem auch die Zahl ihrer Zweig- 
werke zusehends wächst. 

Im einzelnen lassen sich heute schon folgende Gruppen 
von Unternehmen unterscheiden: 

e Aus dem ganzen Land, insbesondere aus dem sonnigen 
Kalifornien, kamen die führenden Luft- und Raumrü- 
stungskonzerne wie Rockwell International, Lockheed, 
United Technologies, Boeing, Ford Aerospace, Martin 
Marietta und andere nach Colorado und bildeten hier ne- 
ben Los Angeles ein zweites großes Space Center. 

Der Vizepräsident für Weltraumsysteme von Boeing 
Aerospace Robert Brock erklärte dazu: „Wir haben in 
Colorado Springs ein Feldbüro eröffnet, um schneller 
und besser den operativen Bedarf der militärischen 
Raumfahrt zu verstehen und zu befriedigen. Diese Nie- 
derlassung ist Teil unserer Verkaufsorganisation und mit 
Mitarbeitern besetzt, die enge Beziehungen zum Welt- 
raumkommando unterhalten. Gemeinsam mit der Luft- 
waffe sind wir bemüht, eine sehr enge Zusammenarbeit 
zwischen Hersteller und Nutzer zu garantieren." 

e Eine zweite Gruppe von Betrieben, die sich bei Colorado 
Springs niederließen, wird heute als „High-Tech-Indu- 
stries", Werke der Spitzentechnologie, bezeichnet. Ihre 
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Produktionspalette umfaßt besonders fortgeschrittene 
Technologien der Mikro- und Optoelektronik, der Com- 
puter- und Lasertechnik usw. Viele von ihnen haben ih- 
ren Hauptsitz im Silicon Valley. Die bedeutendsten sind 
IBM, Hewlett-Packard, Texas Instruments, Litton, Honey- 
well, Ampex, TRW Electronics und andere. Sperry zum 
Beispiel hat bei Pueblo für dreizehn Millionen Dollar eine 
spezielle Fabrik für Navigationscomputer gebaut. 

Einige der Newcomer, wie die Inmes Corporation, ha- 
ben sogar ihr Hauptquartier nach Colorado verlegt. Di- 
rektor Ted Bettwy von der TRW-Gruppe für militärische 
Systeme in Redondo Beach äußerte sich darüber so: 
„Hier herrscht eine Menge Begeisterung, bieten sich 
doch für viele Unternehmen langfristig ausgezeichnete 
Geschäftsbedingungen. Ich betrachte die Ansiedlung 
von High-Tech-Betrieben nur als den Anfang eines im- 
mer größer werdenden Interesses an diesem südcolora- 
dischen Gebiet." 

Schließlich entstand eine völlig neue Gesellschaft mit 
der Kurzbezeichnung ICAST (Internationale Center for 
Aerospace Science and Technology - Internationales 
Zentrum für Luft- und Raumfahrtwissenschaften und 
Technologie, Inc. = Incorporated - Aktiengesellschaft). 
Sie hat ihren Sitz in 1685 West Uintah Street in Colorado 
Springs und versteht sich als eine Zusammenfassung je- 
ner Aktivitäten, die sich um die „Box T Ranch" auf halben 
Wege zwischen Colorado Springs und Pueblo entfalten. 

In einem Entwicklungsplan für diese Einrichtung heißt 
es: „Das Internationale Zentrum für Luft- und Raumfahrt- 
wissenschaften und Technologie ICAST wird sich zur 
größten multinationalen Technopolis der Erde entwik- 
keln. Jede Nation der freien Welt ist eingeladen, hier 
ihre luft- und raumfahrtbezogene Forschung und Ent- 
wicklung sowie ihre High-Tech-Industrie anzusiedeln." 
Einige ausländische Firmen wie Rhone Poulence, Reed 
International, Michelin, Akzo und Pentax sind diesem 
Ruf bereits gefolgt. Die Gründung eines Internationalen 
Instituts für Luft- und Raumfahrt wird angestrebt - ganz 
im Sinne der Beteiligung Westeuropas, Japans, Austra- 
liens und Israels am SDI-Programm. Doch statt eines EI- 
dorados der „spin-offs" droht Colorado Springs zur 
großen Mausefalle zu werden, in der die Einbahnstraße 
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Westeuropa-Nordamerika endet, auf der Geld und 

Geist dem „Krieg der Sterne" zufließen. 

e Eine enge Zusammenarbeit erfolgt zwischen der schnell 
wachsenden Star-Wars-City mit einem Dutzend Akade- 
mien und Universitäten, Hoch- und Fachschulen in Den- 
ver, Colorado Springs, Boulder, Greely und Fort Collins, 
darunter das renommierte CATI (Colorado Advanced 
Technology Institute - Einrichtung für Fortgeschrittene 
Technologie in Colorado). 

Angesichts dieser Entwicklung verwundert es nicht, daß 
es zwei Männer aus Colorado waren, der Senator Bill Arm- 
strong und der Abgeordnete des Repräsentantenhauses, 
Ben Kramer, die bereits Ende 1983 einen Gesetzantrag ein- 
brachten, der das Ziel hatte, eine straffe Infrastruktur für 
Reagans Sternenkriegskonzeption zu schaffen. Die beiden 
Republikaner vertreten in Washington jenen Denver-Clan 
von Erdöl- und Rüstungsindustriellen, die in ihrer Profitgier 
und Prestigesucht in nichts dem California-Clan oder den 
Ewings und Carringtons nachstehen. 

Inzwischen sind die Forderungen der Armstrong-Kra- 
mer-Bill - ein Vereinigtes Weltraumoberkommando, eine 
Zentralbehörde für Weltraumwaffen, eine militärische 
Raumstation und der Einsatz der militärischen Raumfähren 
unter Regie des Pentagons - längst verwirklicht oder in 
Angriff genommen. 

Dieser demagogisch als „Manhattan-Project for Peace" 
(Manhattan-Projekt für den Frieden) bezeichnete militäri- 
sche Plan hat sich als das erwiesen, was er in Wirklichkeit 


Seite geaenüber Zentren des kosmischen Militär-Industrie-Komplexes 
der USA 


1 Verteidigungsministerrium Washington + 2 Vereinigtes Weltraumkom- 
mando Colorado Springs » 3 Weltraumverteidigungszentrum Colorado 
Springs * 4 Raumfahrtzentrtum Houston » 5 Satellitenkontrollzentrum 
Sunneyvale * 6 Raumfahrtzentrum Vandenberg - 7 Raumfahrtzentrum 
Cape Canaveral 8 Raumfahrtzentrum Wallops Islands + 9 Raumausbil- 
dungskomplex Wright-Patterson * 10 Raumfährenlandekomplex Luftwaf- 
fenstützpunkt White Sands « 11 Raumfährenlandekomplex Luftwaffen- 
stützpunkt Edwards « 12 Weltraumtechnologiezentrum Kirtland 13 Welt- 
raum- und Raketensystemorganisation Los Angeles » 14 Boeing » 15 Rock- 
well International, Lockheed, Hughes Aircraft, Litton Industries, Northrop, 
Aerojet General « 16 Ling-Temco Vought » 17 General Dynamics, McDon- 
nel Douglas + 18 Raytheon, United Technologics, Grumman + 19 Martin- 
Marietta, IBM, General Electric « 20 F-15-Staffel ASAT McChord - 21 F- 
15-Staffel ASAT Langley 
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ist: „Colorado Project for Star Wars" (Colorado-Projekt für 
den Krieg der Sterne). Der ehemalige Chefmathematiker 
der U.S.Army, John K. Sterret, der einst gemeinsam mit 
Wernher von Braun diente und das NORAD beriet, plau- 
derte in einem Werbebrief für das ICAST aus, was die 
Leute des kosmischen Denver-Clans denken: „Mitglieder 
des Kongresses und Spitzenmilitärs haben mir privat er- 
klärt, daß das Gebiet von Colorado Springs prädestiniert 
ist, das Weltraumzentrum der ganzen Welt zu werden." 

So größenwahnsinnig diese Vorstellung auch sein mag, 
die Star-Wars-City der USA ist Colorado Springs schon 
heute. 

General Jim Hill, einst vierthöchster Militär im Land, 
heute Präsident der Handelskammer von Colorado 
Springs, erklärte laut „Rheinischer Merkur/Christ und 
Welt": „Das Kontrollzentrum für SDI wird ebenfalls in Co- 
lorado Springs liegen; diese politische Entscheidung ist 
bereits gefallen." Und Ray Caldwell, Direktor des Büros für 
Europäische Sicherheitsfragen des USA-Außenministe- 
riums, fügte hinzu: „Alles, was aus dem SDI-Programm an 
Entwicklungen hervorgeht, wird dem Weltraumkommando 
in Colorado Springs unterstellt werden." 

Als Chef des neuen Kommandos wurde General Robert 
T. Herres bestimmt, der direkt dem USA-Verteidigungsmi- 
nister untersteht. Nach Herres Worten wird das Vereinigte 
Weltraumkommando ähnlich wie das Kommando der 
westeuropäischen Streitkräfte aufgebaut sein: Im Routine- 
betrieb soll jede Unterabteilung und Teilstreitkraft ihre 
Weltraumsysteme eigenständig betreiben. Im Übungs- 
oder Kriegsfall geht diese Aufgabe jedoch automatisch an 
das Vereinigte Weltraumkommando über. 

Angesichts der handfesten Tatsachen und der Frohlok- 
kungen der Betreiber und Nutznießer der Weltraumrü- 
stung gelangte die „Washington Post" zu einer interessan- 
ten Einschätzung: 


„In der Rüstungsindustrie gilt die SDI bzw. der Sternen- 
krieg insgeheim als die aussichtsreichste aller bisheri- 
gen Profitquellen. Der Militär-Industrie-Komplex entwik- 
kelte in den letzten 30 Monaten ein Miniaturmodell sei- 
ner selbst, eine Art Sternenkomplex, mit seinen eigenen 
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Lobbyisten, Bulletins und Vizes, die sich für Sternen- 
kriege einsetzen. Der Sternenkomplex hofft, dem neuen 
Geschäft jede Gefahr fernzuhalten, auch politische An- 
schläge, Äußerungen von Skeptikern aus den Reihen 
der technischen Fachleute und Abkommen über Rü- 
stungskontrolle, die Hindernisse bereiten könnten." 


Weiße Mäuse im Weißen Haus 


„Immer darauf bedacht, von höchsten Stellen Unterstüt- 
zung zu gewinnen, sandte die NASA eines ihrer 23-Inch- 
Modelle (58,5 cm) der Raumfähre ‚Columbia‘ an den Präsi- 
dentenberater Edwin Meese. Doch ähnlich wie beim Origi- 
nal des Space Shuttles traten auch bei seiner Nachbildung 
Probleme auf. Als der Mini-Orbiter nämlich übers Wochen- 
ende in Meeses dunklem Büro stand, sprang aus unerklärli- 
chen Gründen die Luke des Laderaums auf, und kleine Me- 
tallteilchen fielen heraus. Das hochempfindliche Alarmsy- 
stem des Weißen Hauses reagierte sofort darauf, und eine 
Schar ‚Weißer Mäuse‘ - so der Spitzname der Sicherheits- 
beamten des Präsidentensitzes - eilten herbei. Zu ihrer 
Überraschung fanden sie jedoch den Raum verschlossen 
und versiegelt, unbesetzt und unversehrt. Ganz wie bei der 
realen Raumfähre wurden das Modell und alle seine Einzel- 
teile untersucht, um herauszufinden, was die Ursache für 
die Havarie gewesen ist." 

Das berichtete 1983 das amerikanische Nachrichtenma- 
gazin „Time" unter der Überschrift „Meese's Mäuse". Of- 
fensichtlich war dem Autor dieser Glosse das Untersu- 
chungsergebnis nicht bekannt, und auch später findet sich 
kein Hinweis darauf. 

Nicht von ungefähr hatten die Herren in der Chefetage 
des Washingtoner Hauptquartiers der amerikanischen 
Weltraumbehörde dem politischen Chefberater Ronald 
Reagans eines der dekorativen originalgetreuen Modelle 
der „Columbia" zum persönlichen Präsent gemacht. Im- 
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merhin war Ed Meese Ranghöchster im Triumvirat der 
„Torhüter des Oval Office", wie „The New York Times" 
schrieb. Nur diese drei Männer - der Chefberater, der Si- 
cherheitsberater und der Stabschef - dürfen jederzeit ins 
Zimmer des Präsidenten marschieren; sie entscheiden, 
wer sonst noch ins Allerheiligste vorgelassen wird. 

Aufschlußreich für die Rolle, die Meese im Weißen Haus 
spielte - er wurde inzwischen von Ronald Reagan zum Ju- 
stizminister der Vereinigten Staaten ernannt -, ist eine Epi- 
sode, über die USA-Nachrichtenmagazine wenige Monate 
nach Amtsantritt des Präsidenten berichteten: 

Ort der Handlung: Weißes Haus, Oval Office. 

Hauptdarsteller: Präsident Ronald Reagan, Repräsentan- 


Kidnapping im Kosmos: In diesem Pentagon-Szenarium von 1976 hacken 
US-Astronauten die Solarzellen einer Salut-Station ab, um die UdSSR- 
Orbitalstation im Laderaum des Space Shuttle zur Erde zu verfrachten. 
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tenhaus-Sprecher Thomas O'Neill und - in einer stummen 
Schlüsselrolle - Edwin Meese, Chefberater des Präsiden- 
ten. 

Thema: Die Steuerreformpläne der Regierung. 

O'Neill unterbreitet dem republikanischen Präsidenten 
einen Kompromißentwurf der Demokratischen Partei. 
Statt über eine Dreijahresperiode sollten die Steuern nur 
auf zwei Jahre gesenkt werden. Ronald Reagan blickt fra- 
gend auf seinen Berater. Der schüttelt den Kopf. 

„Nein!" Der Präsident folgt der Regieanweisung und ver- 
wirft den Vorschlag. 

„Mir ist nun klargeworden, was für ein starker Mann Ed 
Meese ist", erklärte O'Neill nach seinem Besuch im Wei- 
ßen Haus. Alle Kenner der Washingtoner Szene waren sich 
darin einig: Niemals zuvor hatte in der mehr als zweihun- 
dertjährigen Geschichte der USA und seiner 40 Präsiden- 
ten ein Berater eine solche übermächtige Stellung gehabt 
wie Meese. Er besaß nicht nur Kabinettsrang, hatte also 
Sitz und Stimme in der Regierung, sondern gehörte auch 
dem exklusiven Nationalen Sicherheitsrat an. 

Als politischer Chefberater war er die graue Eminenz Nr. 
1 des Weißen Hauses. Über den Schreibtisch von „Premier 
Meese" gingen alle wichtigen Lageberichte, Entschei- 
dungsvorlagen und Personalvorschläge für höhere Posten. 
Sowohl der Sicherheitsberater als auch der innenpoliti- 
sche Berater des Präsidenten waren ihm faktisch unter- 
stellt. Er überwachte die Ausarbeitung und Durchführung 
der politischen Linie des Weißen Hauses. Obwohl ihm in 
der Außenpolitik Erfahrungen fehlten, griff er in diese ein. 
So machte Meese als erster im Fernsehen publik, daß die 
USA „direkte Aktionen" gegen Kuba in Betracht zögen. 
Kein Wunder, wenn ihn die Zeitschrift „New Republic" den 
„politischen Generalbevollmächtigten" Reagans und die 
„Washington Post" gar „Shadow President" (Schatten-Prä- 
sident) nennen. 

Die politische Identität zwischen dem Diener „Ed" und 
seinem Herren „Ron" ist bis heute ungebrochen und groß. 
Der Rechtsprofessor aus Oakland stellt eine geradezu 
ideale Ergänzung für den Schauspieler aus Tampico dar. 
„Meese hat ein tiefgreifendes Verständnis für Reagans 
Denkweise", bescheinigt die „Washington Post". Er sei der 
richtige Mann für einen Präsidenten, der Verantwortung 
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möglichst weit weg delegiere, von Details der Regierungs- 
geschäfte unbelästigt bleiben möchte und alle Probleme 
gern auftrittsgerecht serviert bekommt. 

Diverse Ringbücher und verschiedene Farbstifte sind 
deshalb die wichtigsten Utensilien des Edwin Meese, der 
die Organisationsstruktur für eine Hierarchie entwarf, in 
der er nach seinem Boß der mächtigste Mann ist - oder 
heute einer der mächtigsten. Daß dieser ihm Treue um 
Treue hält, geht aus folgendem hervor: Auf die von Journa- 
listen oft gestellte Frage, an wen er sich in einer schweren 
Krise zuerst wenden würde, hat Reagan immer wieder ge- 
antwortet: „Ed Meese!". 


Die Karriere des Edwin Meese beweist seine Zugehörigkeit 
und Verbundenheit zu jenem „California Clan", der heute 
den harten Kern des militärisch-industriellen Komplexes 
der USA mit seiner friedensgefährdenden Expansionspoli- 
tik bildet. Am 2. Dezember 1931 in Oakland, Kalifornien, ge- 
boren, wuchs er als Kind einer sehr reichen Familie auf. 
Sein Urgroßvater war während des Goldrausches aus 
Deutschland eingewandert. Der Großvater bekleidete das 
Amt eines Stadtkämmerers und war Mitglied des Stadtra- 
tes von Oakland. 

In den fünfziger Jahren studierte der junge Edwin Meese 
an der Vale University und an der Boalat Law School der 
Universität von Kalifornien in Berkeley Jura. Zwischenzeit- 
lich diente er beim Nachrichtendienst der U.S.Army. Im Ju- 
stizdienst des Staates Kalifornien brachte er es als Staats- 
anwalt bis zum stellvertretenden District Attorney des Ala- 
meda County. Nach einem Zwischenspiel als Präsident der 
Rohr Industries war er Direktor des Center for Criminal Ju- 
stice Policy and Management (Zentrum für Strafrechtspoli- 
tik und -verwaltung) an der Universität von San Diego, wo 
er einen Lehrstuhl für Kriminologie innehatte. 

1967 holte sich der damalige Gouverneur von Kalifor- 
nien, Ronald Reagan, den sechsunddreißigjährigen Juri- 
sten als Rechtsberater. Während der Studentenunruhen 
trat der extrem rechtskonservative Meese als Scharfma- 
cher für „Law and Order" (Gesetz und Ordnung) auf. Ganz 
im Sinne seines Herrn und Meisters, der damals gegen 
Proteste der kalifornischen Studenten forderte: „Wenn es 
schon ein Blutbad geben muß, dann lieber jetzt!" 
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Edwin Meese wirkte nacheinander als Stabschef des 
Gouverneurs, als Wahlkampfleiter des Präsidentschafts- 
kandidaten, als Boß der Übergangsmannschaft des ge- 
wählten, aber noch nicht amtierenden Präsidenten, als 
Chefberater im Weißen Haus und als Justizminister. „Ich 
gehe an die Dinge nach den Erfahrungen, die ich beim Mili- 
tär, im Bildungswesen und im Regierungsdienst gewonnen 
habe", erläuterte er seine Arbeitsmethoden. Der Law-and- 
Order-Apostel Meese setzte sich für die Abschaffung der 
staatlichen Armenrechtshilfe ein und nannte die American 
Civil Liberties Union (Amerikanische Vereinigung für Bür- 
gerliche Freiheiten), die sich für Minderheiten und unpopu- 
läre Fälle einsetzt, eine „Lobby der Kriminellen". Wo seine 
Freunde zu suchen sind, machte er dadurch deutlich, daß 
er den Präsidenten bewog, zwei hohe FBI-Beamte zu am- 
nestieren, die Einbrüche bei Sympathisanten der Bewe- 
gung gegen den Vietnamkrieg angeordnet hatten. 

Die NASA-Oberen handelten wohl überlegt, als sie aus- 
gerechnet Meese das elegante Modell der „Columbia" 
für seinen Schreibtisch spendierten, über den die wichtig- 
sten Entscheidungen in Personalfragen auch der nationa- 
len Luft- und Raumfahrtbehörde gingen. Die National 
Aeronautics and Space Administration wurde am 1. Okto- 
ber 1958 in Auswirkung des „Sputnik-Schocks" gegründet 
und spiegelt in ihrer Chefetage die jeweiligen Kräftever- 
hältnisse in der Regierung wider. Seit Beginn des kosmi- 
schen Zeitalters durch den Start von Sputnik 1 im Jahre 
1957 hatte jeder USA-Präsident seinen Favoriten im Head- 
quarter der NASA, das nicht weit entfernt vom Weißen 
Haus liegt. Der 40. Präsident der USA (seit 1981), Ronald 
Wilson Reagan, hält mit vier von ihm eingesetzten Admini- 
stratoren der NASA den absoluten Rekord. 


Das Frankenstein-Monster 


Mit anderen Besuchern betrete ich das Weiße Haus durch 
den östlichen Seiteneingang. Sicherheitspolizisten in blit- 
zenden Uniformen, ausgerüstet mit Sprechfunkgeräten 
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und anderen elektronischen Apparaten, kontrollieren jeden 
Gast. Danach darf er die offiziellen Räumlichkeiten im Erd- 
geschoß und in der ersten Etage besichtigen. 

Das Anwesen mit weitläufigem Park und Wasserspielen 
gleicht eher dem Landsitz eines europäischen Aristokraten 
als der Arbeitsstätte des amerikanischen Präsidenten. Der 
Bau dieses Hauses wurde nach klassischem Vorbild im 
Jahre 1792 begonnen. Außer George Washington wohnten 
hier seit 1800 alle anderen 39 Staatschefs der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Nachdem das Haus 1814 von briti- 
schen Truppen teilweise zerstört worden war, erhielt es 
nach seinem Wiederaufbau den weißen Anstrich, dem es 
seinen Namen verdankt. 

Einige Male umgebaut, besitzt das White House heute 
132 Räume, zwanzig Bäder und Duschen, mehrere Küchen, 
zwei Fahrstühle und ein Solarium. Im zweiten und dritten 
Stock stehen dem jeweiligen Präsidenten und seiner Fami- 
lie 54 Zimmer zur Verfügung. 

Mein besonderes Interesse gilt dem Großen Saal, auch 
Ostsaal genannt, in dem die Staatsempfänge und Presse- 
konferenzen, Gesetzesunterzeichnungen und Gottesdien- 
ste, Hochzeiten und Trauerfeiern stattfinden. Immerhin 
wurden von den 40 Präsidenten der USA vier ermordet, 
zwei starben während ihrer Amtszeit, und auf Ronald Rea- 
gan wurde ebenfalls ein Attentat verübt. Mir blieb der 
fromme Wunsch im Gedächtnis haften, den der zweite 
Präsident der USA und erste Bewohner des Hauses, John 
Adams, über dem Kamin des in Weiß und Gold gehaltenen 
Raumes einmeißeln ließ: „Mögen nur redliche und weise 
Männer unter diesem Dach regieren." 


Es war an einem klaren Januarabend des Jahres 1961, als 
sich der zweifache Präsident und ehemalige Fünf-Sterne- 
General Dwight D. Eisenhower nach achtjähriger Amtszeit 
die Ehre zum letzten offiziellen Empfang gab. Er machte 
seinem Nachfolger, John F. Kennedy, Platz. Die Herren wa- 
ren in Frack und Galauniform, die Damen in Abendrobe mit 
Dekollete und Schleppe gekommen. 

An jenem 17. Januar hielt Eisenhower vor dem Kongreß 
seine letzte offizielle Rede an die Nation. Zunächst verlief 
alles nach dem gewohnten Schema. Doch dann ge- 
brauchte der scheidende Präsident eine Redewendung, die 
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selbst die ausgekochtesten Journalisten Washingtons auf- 
horchen ließ: 


„Die Verbindung des riesigen Militärestablishments mit 
der gewaltigen Rüstungsindustrie stellt in der Ge- 
schichte der Vereinigten Staaten von Amerika eine neue 
Erscheinung dar. Wir müssen uns über ihre bedrohli- 
chen Folgen klarwerden und Maßnahmen dagegen tref- 
fen, daß der Militär-Industrie-Komplex absichtlich oder 
unbeabsichtigt einen derart großen Einfluß gewinnt, wie 
er nicht geduldet werden kann." 


Mit diesem Ausspruch hatte Eisenhower einen Begriff in 
die Welt gesetzt, den er nicht näher erläuterte. Auch spä- 
ter soll er darauf nicht mehr zurückgekommen sein. Den- 
noch gibt es wohl keine treffendere Bezeichnung für die In- 
teressenverfilzung imperialistischer Militärs, Rüstungsin- 
dustrieller und Politiker. Jedenfalls verbreitete sich der Ter- 
minus „Military Industrial Complex" - abgekürzt MIC - 
sehr schnell. Allerdings wird er in den USA selbst sehr un- 
terschiedlich interpretiert. Die „Falken", die Verfechter des 
Wettrüstens, behaupten, es handle sich um die bedeu- 
tungslose Phrase eines senilen Mannes und beziehe sich 
auf etwas, das gar nicht existiert. Die „Tauben", wie die 
Gegner eines übermächtigen Militärapparates und einer gi- 
gantischen Rüstungsindustrie genannt werden, verstehen 
darunter eine Verflechtung der Interessen von Militärka- 
marilla, Kriegsindustriemanagement, Finanzoligarchie, 
Staatsbürokratie, Kongreßestablishment. 

Senator William Proxmire, der bisher wohl einfluß- 
reichste Kritiker des Pentagons, schrieb: „MIC müßte ge- 
naugenommen heißen: militärisch-industrieller-bürokrati- 
scher—merkantiler-gewerkschaftlicher-intellektueller-tech- 
nischer—akademischer-politischer Komplex." In der Tat 
muß man zu diesem Klüngel all jene rechnen, die in irgend- 
einer Weise mit dem Hochrüsten verbunden sind. Dazu ge- 
hören aber nicht nur Generale, Rüstungsfabrikanten und 
Bankiers, sondern auch Politiker aller Schattierungen in 
und außerhalb der Regierung, Teile der arbeiterfeindlichen 
Gewerkschaftsbürokratie, Wissenschaftler und Ingenieure, 
Geschäftsleute und örtliche Beamte, Journalisten und Pu- 
blizisten, Regisseure und Public-Relations-Manager. In sei- 
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nem Buch „Der militärisch-industrielle Komplex" kommt 
der USA-Wissenschaftler Sidney Lens zu dem Schluß: „An 
vielen Orten wird verspätet erkannt, daß die Gewerk- 
schaftshierarchie ein hochangesehenes Mitglied des Mili- 
tär-Industrie-Komplexes ist, das den gleichen harten anti- 
kommunistischen Kurs verfolgt. Unter dem Deckmantel 
der ‚brüderlichen‘ Hilfe wird sie seit Jahrzehnten in ein of- 
fenes und verstecktes Spiel zur Schaffung einer ausländi- 
schen Gewerkschaftsbasis für die Washingtoner Ziele des 
kalten Krieges und Maßnahmen gegen den Kampf der Ar- 
beiter im eigenen Land verwickelt. Die Militärkamarilla und 
die Rüstungskonzerne verschaffen sich Unterstützung auf 
zahlreichen Ebenen, vom Kongreß bis zu den Boy Scouts 
(Pfadfindern), von Unternehmerverbänden bis zu den Ge- 
werkschaften, von der Akademie bis zur Kirche. Mit Ber- 
gen von Geld, Beförderungen von Offizieren, Aufrufen zum 
Patriotismus und einem wütenden Antikommunismus wer- 
den diese Kräfte zusammengehalten." 

Der Militär-Industrie-Komplex ist eine für das ganze 
Land gefährliche Krebserkrankung. Wie die Zellen bösarti- 
ger Geschwülste, die allmählich den gesamten Körper zer- 
stören, dringt er in alle Bereiche des gesellschaftlichen Le- 
bens ein und bildet dort tödliche Metastasen. Auch der 
bürgerliche Ökonom und Politologe und ehemalige Diplo- 
mat John Galbraith, der generell den militärischen Macht- 
faktor nicht in Frage stellte, aber gegen SDI auftritt, be- 
merkte: „Die Streitkräfte oder die Rüstungsindustrie ent- 
scheiden über die Dinge und unterrichten dann lediglich 
den Kongreß und die Öffentlichkeit darüber. Die militäri- 
sche Macht hat die Verfassung umgedreht. Sie hat der Öf- 
fentlichkeit und dem Kongreß Gewalt entzogen und sie 
dem Pentagon übertragen." 

Eisenhower war übrigens nicht der erste Amerikaner, 
der vor der Übermacht im eignen Land warnte. Fünf Jahre 
vor dessen Abschiedsrede veröffentlichte der Soziologe 
Wright Mills sein Buch „The Power Elite" (Die Machtelite), 
in dem er die USA einen „Warfare State" (Kriegsstaat) 
nennt, der von einer geheimen hierarchisch gegliederten 
und militärischen Machtstruktur beherrscht wird. Ihre 
Drahtzieher seien die Rüstungsindustriellen, die sich im 
Verlaufe der Militarisierung durch den zweiten Weltkrieg, 
den Koreakrieg und den kalten Krieg zusammengetan hät- 
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ten. Ihr Bund beherrsche die amerikanische Gesellschaft 
und treibe sie in einen dritten Weltkrieg. Etwa zur gleichen 
Zeit bezeichnete Dr. Herbert York diese Kräftegruppierung 
als „ein Frankenstein-Monster, das uns zerstören könnte". 
Der Mann wußte, wovor er warnte: Dr. York arbeitete als 
Forschungschef im Pentagon, im USA-Verteidigungsmini- 
sterium. 

Der Vorstoß der Militärs in zivile und politische Bereiche 
fiel nicht zufällig mit dem Beginn des kalten Krieges zu- 
sammen. Während der Truman-Ära drangen die Generale 
und Admirale in Diplomatie, Wirtschaft und Wissenschaft 
vor. Generale leiteten die USA-Botschaften in Moskau, Ot- 
tawa und Pretoria. Der Fünf-Sterne-General und ehemalige 
Chef des Generalstabes George Marshall betätigte sich 
als Außenminister. Ein weiterer General zeichnete damals 
im State Department für die Besatzungspolitik verantwort- 
lich, ein Admiral führte den Geheimdienst ... 

„Die maßgeblichen Leute glaubten, eine magische For- 
mel für eine fast endlose Prosperität gefunden zu haben", 
meditierte 1950 David Lawrence, Chefredakteur der Zeit- 
schrift „U.S.News & World Report", die dem Pentagon na- 
hesteht. „Sie kommen sogar auf den Gedanken, ob am 
Perpetuum mobile nicht doch etwas dran sei. Dieser Wun- 
dermechanismus sei der kalte Krieg." Und Fünf-Sterne-Ge- 
neral Douglas McArthur schrieb: „Die Nachkriegspropa- 
ganda verfolgt den Zweck, uns in einem ständigen Angst- 
zustand zu halten und ständig das patriotische Feuer in 
uns zu schüren." 

Zwanzig Jahre später kommt Richard Barnett in seinem 
Buch „The Economy of Death" (Die Wirtschaft des Todes) 
zu einer wichtigen Erkenntnis: „Die Ökonomie des Lebens 
in Amerika wird ausgehungert, um die Wirtschaft des To- 
des zu nähren. Das Resultat: Das amerikanische Volk ist 
das unsicherste auf unserem Planeten geworden. Jedes 
Jahr gibt die Bundesregierung 70 Cent von jedem Budget- 
Dollar für vergangene, gegenwärtige und zukünftige 
Kriege aus. Von jedem Steuer-Dollar bleiben etwa 11 Cent 
übrig für den Aufbau der amerikanischen Gesellschaft. 
Seit 1945 ist die Praxis von Kriegen unvereinbar mit dem 
Fortbestand der Menschheit. Doch die USA reagieren auf 
diese Gefahr damit, daß sie Kriegsvorbereitungen zum 
Hauptanliegen ihrer Regierung machen." 
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Die Illusion, den Kapitalismus durch Militarisierung vor 
der zyklischen Krise zu retten, entlarvte schon Karl Marx 
mit seinem Hinweis, daß kriegerische Ausgaben bedeuten, 
einen Teil des Nationalvermögens ins Meer zu werfen. Das 
ist, als ob man einen todkranken Organismus mit einer an- 
regenden Arznei aufputscht oder etwa bei Syphilis Fieber 
provoziert. Nach kurzer scheinbarer Belebung ist der Kör- 
per noch gefährdeter, und seine Funktionen werden paraly- 
sıert. 

Die Gier nach Superprofiten war, ist und bleibt eine we- 
sentliche Triebkraft des militärisch-industriellen Komple- 
xes, mögen die Unternehmen nun „Manhattan Project", 
„Apollo-Programm", „Strategic Triade" oder „Strategic De- 
fense Initiative" heißen. Vor einigen Jahren errechnete 
eine Senatskommission, daß von 169 Unternehmen der Rü- 
stungsbranche in den USA 165 Profite in Höhe von 50 bis 
200 Prozent machen, drei Gesellschaften über 500 Prozent 
erzielen und eine sogar mehr als 2000 Prozent. Während 
die durchschnittliche Profitrate der amerikanischen Indu- 
strie zwischen sechs und zehn Prozent schwankt, erreicht 
sie in der Rüstungsindustrie 50 bis 60 Prozent. Kein Wun- 
der, wenn diese Aufrüstungsgewinnler Todfeinde der Ab- 
rüstung sind. 

Wenn die Hochrüstung langfristig in dem gleichen 
Tempo fortgesetzt wird wie in den beiden Reagan-Perio- 
den, dann garantiert das Pentagon der Rüstungsindustrie 
bis zum Jahre 2000 Aufträge mit einer Profitmasse von 250 
Milliarden Dollar! Diese Zahl haben amerikanische Finanz- 
experten errechnet. Die Weltraumrüstung mit einem kalku- 
lierten Kostenvoranschlag von 1,2 bis 1,5 Billionen Dollar 
ist dabei nicht berücksichtigt. 

Harold Brown, der nacheinander Direktor des Strah- 
lungsforschungslaboratoriums in Livermore, Forschungs- 
chef des Pentagons, Luftwaffenminister in der Regierung 
Johnson, Präsident des „Caltech" (California Institute of 
Technology) und Verteidigungsminister unter Carter war, 
warnte schon 1984 davor, daß SDI zum „ersten Waffenpro- 
gramm in der Menschheitsgeschichte zu werden droht, 
dessen Kosten die Billion-Dollar-Grenze überschreiten". In 
diesem Fall müßten die amerikanischen Steuerzahler bis 
zur Jahrhundertwende mehr als 1000 Milliarden 
(1.000 000 000 000!) Dollar aufbringen. Die Vorbereitung ei- 
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nes amerikanischen Angriffs aus dem All könnte also etwa 
die gleichen materiellen Mittel verschlingen wie der zweite 
Weltkrieg, der furchtbarste aller bisherigen Kriege, insge- 
samt. In erschreckender Weise wird an diesen Zahlen 
deutlich, welche gewaltigen Kräfte und Reichtümer ver- 
geudet werden sollen, die die Menschheit für die Lösung 
dringender globaler und existenzieller Probleme braucht. 


Die heimliche dritte Kammer 


„Das Kapitol ist eine kleine Stadt für sich", erklärt die char- 
mante „Congress-Hostess", die uns durch beide Kammern 
des amerikanischen Parlaments und seine sonstigen Se- 
henswürdigkeiten führt. In der Tat gibt es hier Bank und Bi- 
bliothek, Fernsehstudio und Friseursalon, Geschäfte und 
Gebetssaal, Restaurants und Cafeterias, Postamt und Arzt- 
praxis, ja sogar eine kleine U-Bahn für die Verbindung zu 
den Büros der Abgeordneten und Senatoren. Dieser Kom- 
plex beherbergt einige tausend Bewohner, zu denen die 
Hausherrn - 435 Abgeordnete des Repräsentantenhauses 
und 100 Angehörige des Senats - ebenso gehören wie 
1100 Sicherheitsbeamte. Ständige Belagerer sind mehr als 
5000 Lobbyisten, die die Interessen der 800 größten Indu- 
strieunternehmen des Landes wahrnehmen. Auf jeden 
amerikanischen Parlamentarier kommen also zwei Polizi- 
sten und zehn Lobbyisten. 


Diese Bezeichnung wurde von den Wandelgängen im 
Kapitol abgeleitet; denn lobby heißt wörtlich Foyer oder 
Vorraum. Zum erstenmal tauchte dieser Begriff 1832 
während des großen Booms im Eisenbahnbau auf. Da- 
mals machte der Senator Justin Morill aus dem Bundes- 
staat Vermont einen sarkastischen Vorschlag: Man 
möge doch ein Komitee bilden, das den im Wandelgang 
residierenden Präsidenten der Eisenbahngesellschaft 
konsultiert, um zu erfahren, welche Wünsche jener 
Mann hinsichtlich weiterer Gesetze habe. Der „Web- 
ster", das bedeutendste amerikanische Wörterbuch, de- 
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finiert Lobbyist als „Person, die versucht, Druck auf den 
Gesetzgeber auszuüben, um ihn zu Maßnahmen oder 
zur Stimmabgabe zu veranlassen, die für diejenigen vor- 
teilhaft sind, deren Interessen er vertritt". 


Seit dieser ersten Eisenbahnlobby vor mehr als 150 Jah- 
ren sah das Kapitol in Washington so manche kapitalisti- 
sche Interessengruppe ähnlicher Art. Doch keine von ih- 
nen erlangte einen solchen Umfang und Einfluß wie die 
Rüstungslobby, die ein markanter Teil des militärisch-indu- 
striellen Komplexes ist. Sie wuchs synchron mit den hei- 
ßen und kalten Kriegen, Staatsstreichen und Konterrevolu- 
tionen, die der amerikanische Imperialismus inszenierte. 

Die Lobbybüros der Rüstungshaie unterscheiden sich 
voneinander nur durch die Anzahl ihrer Mitarbeiter. Etwa 
ein Dutzend dieser Vertretungen teilt ein Drittel aller Mili- 
täraufträge unter sich auf. Der Hauptlieferant des Penta- 
gons, General Dynamics, hat natürlich mit 65 „agents" 
(Mitarbeitern) den größten Stab. Davon bearbeiten fünf- 
zehn das Heer, zwanzig die Kriegsmarine und dreißig die 
Luftwaffe. Lockheed verfügt bei halbem Umsatz über 30 
„agents". Die „New York Times" bescheinigt ihnen allen 
„leichten Zugang zu Kapitol, Pentagon und Weißem Haus". 

Aufgabe der Lobbyisten ist es, die Debatten über den 
Militärhaushalt zu verfolgen, persönliche Gespräche mit 
den „capitolists" (Abgeordneten und Senatoren) und den 
„pentagonists" (Beamten des Verteidigungsministeriums) 
zu führen, Artikel in den großen Zeitungen und Vorträge 
von Politikern, Militärs und Wissenschaftlern zu arrangie- 
ren. Damit soll bewiesen werden, daß Hochrüstungspolitik 
absolut notwendig sei. 

Was da in Washington hinter verschlossenen Türen vor 
sich geht, reicht von der Einladung zum kleinen Dinner bis 
zur großen Kreuzfahrt mit der Luxusjacht inklusive Kaviar 
und Sekt, Callgirl und Playboy, von diskreter Bestechung 
bis zu brutaler Erpressung. Als die Firma Martin Marietta 
neue Rüstungsaufträge benötigte, organisierte ihr Wa- 
shingtoner Büro ein Picknick auf den Bahamas. Sie lud 
dazu Kongreßmänner aus den Bewilligungsausschüssen 
und Generale der betreffenden Waffengattungen ein. 

General a. D. Winston Wilson lud im Namen von North- 
rop eine ähnlich jllustre Schar zur Wildgansjagd ins kon- 
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zerneigene Jagdrevier an der Küste von Maryland. Der An- 
walt desselben Unternehmens, S. L. Sommers, gab in ei- 
nem Jahr 824 000 Dollar aus, um Politiker und Militärs zu 
bewirten. Rockwell International wiederum ist berühmt für 
Forellenfang und Hochseefischerei. 

Als derartige Bestechungsmethoden überhandnahmen, 
erließ der Kongreß 1965 ein Sondergesetz. Es untersagt al- 
len Personen, die in der technischen und Materialversor- 
gung der Streitkräfte arbeiten, an den von Privatgesell- 
schaften veranstalteten Abendessen, Jagdausflügen, See- 
reisen und ähnlichem teilzunehmen. Geändert hat das an 
der Korruption nicht das geringste. Lediglich die Namen 
und Formen wechselten - als Gastgeber treten nunmehr 
Strohmänner auf. 


Dem Ratschlag eines Kenners des Lobbyismus folgend, 
besuchte ich auch Arlington, die heimliche Hauptstadt des 
Militär-Industrie-Komplexes bei Washington. Sie liegt am 
rechten Ufer des Potomac, vis-a-vis dem Pentagon und ge- 
hört bereits zum Bundesstaat Virginia. Hier ragen stäh- 
lerne, glasblitzende Bürohochhäuser in den Himmel, die 
aus der Bundeshauptstadt Washington D.C., dem District 
of Columbia, selbst verbannt sind. Dort nämlich darf kein 
Gebäude mehr als acht Etagen haben, um den einheitli- 
chen Stil dieser Stadt zu wahren, die als einzige der USA 
nach einem architektonischen Plan entstand. Die Washing- 
toner nennen Arlington auch „Lobby-City", für die das 
sechzehnstöckige Architects Building typisch ist. Haupt- 
mieter ist die Luft- und Raumfahrtabteilung der U.S.Air 
Force, die sich in fünfzehn Etagen niedergelassen hat. Von 
hier aus leitet die Luftwaffe die umfangreichen geheimen 
Projekte - vom „unsichtbaren" Eindringbomber „Stealth" 
bis zum laserbewaffneten Kriegsraumschiff „Discovery". 

Das oberste Stockwerk jedoch mietete frühzeitig die 
Schriever-McGee Associates, eine Firma, die sich auf Or- 
ganisationsberatung für Aero- und Astronautik spezialisiert 
hat. Die beiden Gründer sind pensionierte Luftwaffengene- 
rale. Bernard Schriever leitete einst die Raketenabteilung 
und war treibende Kraft dafür, daß die Air Force das ge- 
samte amerikanische Raumfahrtprogramm unter Kontrolle 
nimmt. Dean McGee wirkte als Flugzeugspezialist. 

Die meisten Angestellten des Lobbybüros sind chema- 
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lige Luftwaffenoffiziere. Dem Besucher versichern sie treu- 
herzig, nur rein zufällig ihren ehemaligen militärischen 
Dienststellen so nahe zu sitzen. Doch jeder Geschäftsmann, 
der einen Auftrag der Luftstreitkräfte einholen will, beginnt 
seinen Rundgang in der 16. Etage und arbeitet sich nach 
unten durch - vom General a. D. zum General im Dienst. 


„Bei der Balgerei, um den Rahm abzuschöpfen, spielen 
die Offiziere des Pentagons eine entscheidende Rolle", 
stellte Senator Paul Douglas fest. „Nach der Versetzung 
in den Ruhestand tauchen sie als Vertreter der Lieferan- 
ten wieder auf und machen Geschäfte mit ihren frühe- 
ren Freunden und Untergebenen." 


Anfang der sechziger Jahre waren bei den hundert größ- 
ten Rüstungsunternehmen 1400 ehemalige hohe Offiziere, 
darunter 261 frühere Generale und Admirale, tätig. Die 
zehn führenden Konzerne beschäftigten 691 Offiziere vom 
Oberst aufwärts. Allein General Dynamics hatte 187 Mili- 
tärs, darunter 27 Generale und Admirale, unter Vertrag. 
Anfang der siebziger Jahre gab es bereits 3273 ehemalige 
Stabsoffiziere im Bereich der Rüstungsindustrie, wobei 
569 von ihnen den fünf Riesen der Branche verpflichtet wa- 
ren. Heute wird die Anzahl der Spitzenmilitärs, die nach ih- 
rem letzten Zapfenstreich eine zweite, lukrative Karriere in 
der Rüstungsindustrie begannen, auf mindestens 5000 ge- 
schätzt. Die Liste der Prominenten beginnt mit General Lu- 
cius Clay, der nach dem zweiten Weltkrieg Stellvertreter 
Eisenhowers als Oberkommandierender der USA-Streit- 
kräfte in Europa war und danach den Pentagonlieferanten 
Nr. 1, General Dynamics, beriet. Sie reicht bis zu General 
Alexander Haig, dem ehemaligen Oberbefehlshaber der 
NATO-Truppen in Europa und ersten Außenminister im Ka- 
binett Reagan, der einem der größten Waffenproduzenten 
der USA, den United Technologies, verpflichtet ist. 

Die Gegner des Wettrüstens im Kongreß werden sorg- 
fältig beobachtet. Die ultrarechte Aktionsgruppe „Amerika- 
nischer Sicherheitsrat", die von dem ehemaligen FBI- 
Agenten John Fisher geleitet wird, stellte einen „Abstim- 
mungskodex" auf, in dem alle, die gegen die Aufrüstung 
stimmen, als „Verfassungsfeinde" vermerkt werden. In- 
folge dieses politischen Rufmordes verloren 1981 bei den 
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Wahlen 26 Abgeordnete und acht Senatoren ihr Mandat. 
Kein Wunder, wenn sich 232 Mitglieder beider Kammern - 
fast die Hälfte des Kongresses - der von dieser Lobby ge- 
bildeten „Koalition für Frieden durch Stärke" anschlossen, 
deren Hauptprogrammpunkt es ist, das annähernde militä- 
risch-strategische Gleichgewicht zugunsten der USA zu 
verändern. 

Angesichts dieses gefährlichen Kurses mag sich man- 
cher Amerikaner an die Worte Franklin D. Roosevelts erin- 
nern, die er 1933 bei seiner Vereidigung als Präsident auf 
den Stufen des Kapitols sprach: „Das einzige, was wir zu 
fürchten haben, sind wir selbst." 


Point Zero am Potomac 


Wie jeder Reisende, der die Bundeshauptstadt Washing- 
ton mit dem Flugzeug erreicht oder verläßt, mußte auch 
ich am Pentagon vorbei. Denn ebenso wie der Washington 
National Airport liegt auch das Verteidigungsministerium 
auf dem rechten Ufer des Potomac in Arlington. Washing- 
ton D. C. hingegen, das zu keinem der fünfzig Bundesstaa- 
ten gehört, umfaßt das linke Ufer und die ganze Breite des 
Flusses, der aus den „Blauen Bergen" kommt. 

Laut „Guiness Book of Records" ist das Pentagon mit 
604 000 Quadratmeter Bürofläche das größte Verwaltungs- 
gebäude der Welt. Seinen Namen verdankt der fünfstök- 
kige Bau der fünfeckigen Ausführung. Die Anlage besteht 
nämlich aus fünf konzentrischen Fünfecks, „Ringe" ge- 
nannt, die durch zehn Querkorridore verbunden sind. Je- 
der der fünf Teile des Pentagons könnte bequem das Kapi- 
tol - das Gebäude des Parlaments - und das Weiße Haus 
- den Sitz des Präsidenten - aufnehmen. Jede der fünf 
Außenseiten mißt 281 Meter und der gesamte Umfang 
1405 Meter. Die Gesamtlänge der Korridore beträgt 27 Kilo- 
meter; darunter gibt es eine „Hauptstraße" mit Bank, Post, 
Friseur, Arzt, Zahnarzt, zwei Restaurants, sechs Cafeterias 
und zehn Imbißstuben. 

Die 32 000 Militär- und Zivilangestellten des Verteidi- 
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gungsministerrums können durch 7748 Fenster schauen 
und benutzen 44 000 Telefonanschlüsse, um Tag für Tag 
280 000 Gespräche zu führen. Angeblich wird täglich nach 
Dienstschluß ein Suchkommando ausgeschickt, um jene 
Besucher aufzuspüren, die sich im Verlaufe des Tages in 
dem Labyrinth verirrt haben. 

Die Hauptgänge des Pentagons haben keine Stufen, da- 
mit im Falle eines Aufstandes Schützenpanzer direkt hin- 
einfahren können. Der innere Hof wird als „Point Zero" 
(Nullpunkt) bezeichnet, weil hier bei einem atomaren 
Schlagabtausch der konzentrierte Gegenschlag erwartet 
wird, den das SDI-Programm paralysieren soll. 

Der gewaltige Bau wurde während des zweiten Weltkrie- 
ges, genau am 15. Januar 1943, fertiggestellt und ver- 
schlang die damals horrende Summe von 83 Millionen Dol- 
lar - nach heutigen Preisen etwa 650 Millionen Dollar. Da- 
bei gab es damals noch gar kein Verteidigungsministerium 
der USA. Dieses wurde erst durch das Gesetz zur Vereini- 
gung der Teilstreitkräfte vom Juli 1947 geschaffen. Seit- 
dem unterstehen das Heeres-, Marine- und Luftwaffenmi- 
nisterium dem Verteidigungsministerium, ohne selbstän- 
dig im Kabinett vertreten zu sein. 

Bis zum heutigen Tag zogen sechzehn Bosse ins Penta- 
gon ein. Betrachtet man ihre Herkunft, so kamen fünf aus 
den großen Bankhäusern der Wallstreet; drei aus einfluß- 
reichen New Yorker und Washingtoner Anwaltsbüros, wel- 
che die Spitzenmonopole vertreten; drei direkt aus den 
Chefetagen der Rüstungskonzerne sowie zwei aus dem 
Geheimdienst und je einer aus dem Generalstab, dem Kon- 
greß und der Rüstungsforschung. 

Der fünfzehnte, Caspar Weinberger, hat es wohl als ein- 
ziger bisher auf gleich drei Spitznamen in der Öffentlich- 
keit gebracht: „Cap the Knife" (Cap das Messer), weil er 
als Budgetdirektor die Mittel beschnitt, „Cap the Shovel" 
(Cap die Schaufel), weil er als Pentagonchef der Rüstungs- 
industrie Milliarden zuschanzte, und „Iron Duke" (Eiser- 
ner Herzog), weil er an der Spitze des Kreuzzuges gegen 
das „Reich des Bösen" marschierte. Von 1981 bis 1987 war 
Caspar Willard Weinberger, Rechtsanwalt und Hauptmann 
a. D. der U.S.Army, Verteidigungsminister. Er gehört 
ebenso wie der Herr des Weißen Hauses zum „California 
Clan" des militärisch-industriellen Komplexes der Vereinig- 
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ten Staaten von Amerika. In der Republikanischen Partei 
und im Parlament von Kalifornien spielte er seit langem 
eine führende Rolle. 1968 ernannte ihn Gouverneur Reagan 
zum Finanzdirektor dieses Bundesstaates. Von 1973 bis 
1975 amtierte er als Minister für Gesundheits-, Erziehungs- 
und Sozialwesen in den Kabinetten von Nixon und Ford. In 
den folgenden fünf Jahren war Weinberger Vizedirektor 
der Bechtle Corporation, des drittgrößten Maschinen- und 
Anlagenbaukonzerns der USA, der mit 16 Prozent aller lau- 
fenden Projekte der Vereinigten Staaten von Amerika im 
Nahen Osten, insbesondere in Saudi-Arabien, beteiligt ist. 
Zu den Spezialitäten des Unternehmens gehört der Bau 
von Militärbasen aller Art. 

Die „Frankfurter Allgemeine Zeitung" bescheinigte. 
Weinberger, der die Neutronenbombe als eine „sehr effek- 
tive Waffe" preist und SDI für der Weisheit letzten Schluß 
hält, ein „perfektes Managerhirn", das den Riesenapparat 
des Pentagons für die Hochrüstungspolitik Washingtons 
einsetzen wird. 


Im Keller des Pentagon, wo einst der Busbahnhof untergebracht war, 
befindet sich jetzt das Hauptquartier der SDIO. 


In den USA wurde für das Wechselspiel zwischen Poli- 
tik, Pentagon und Industrie der Begriff „Drehtüreffekt" 
geprägt. 70 von 91 führenden Staatsbeamten stammen 
aus der Großindustrie und Hochfinanz und kehren nach 
einigen Jahren zumeist in die Wirtschaft zurück. 


„Anders geht es doch gar nicht. Wir alle müssen für ein 
paar Jahre nach Washington", philosophierte George Ball. 
Der schwerreiche Wallstreet-Bankier war stellvertretender 
Außenminister und maßgeblich an der Eskalation der ame- 
rikanischen Aggression in Vietnam beteiligt. 

„Die typische Karriere eines Staatssekretärs (Mini- 

sters)", so schrieb Senator William Proxmire, „für eine der 
drei Waffengattungen läuft ungefähr so: 
Nach dem Diplom an einer der renommierten Universitä- 
ten tritt er zunächst in eine Wallstreet-Finanzfirma oder ei- 
nes der großen Anwaltsbüros in New York oder Washing- 
ton ein. Dann arbeitet er nach einer Lehrzeit in New York 
für eines der großen Rüstungsunternehmen entweder in 
der Zentrale oder gleich als einer ihrer Vertreter in Wa- 
shington. 

Wenn er Ende Dreißig oder Anfang Vierzig ist, geht er 
als Abteilungsleiter oder Unterstaatssekretär ins Pentagon. 

Wenn das Weiße Haus die politische Spitze wechselt, 
ändern sich nur die Namen; die Männer, ihre Ausbildung, 
ihre Ansichten, ihr Hintergrund und ihre Haltung bleiben 
die gleichen." 

Welchen Profit die Verquickung von Militär und Rü- 
stungsindustrie den Beteiligten bringt, machen folgende 
Beispiele deutlich: Der stellvertretende Verteidigungsmini- 
ster Roswell Gilpatrie, dessen Anwaltsbüro den Konzern 
General Dynamics für 100 000 Dollar im Jahr beriet, verhalf 
dafür seinem ehemaligen Klienten zu einem der größten 
Rüstungsaufträge der sechziger Jahre - dem taktischen 
Kampfflugzeug TFX. 

Der Hauptbeschaffungsleiter des Pentagons, Thomas 
Mones, wechselte auf den Posten des Vizepräsidenten von 
Litton Aerospace. Doch zuvor erhöhten sich die Rüstungs- 
aufträge dieses Produzenten von Waffenelektronik auf das 
Zweieinhalbfache. 

Marineminister Fred Korth war Großaktionär jener Bank, 
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die dem Hersteller von Atom-U-Booten, General Dyna- 
mics, Kredite gab. 

Verglichen mit dem Beschaffungsdienst des Pentagons, 
so schrieb die Zeitschrift „Fortune", sei „der Stahltrust ein 
kleiner Kramladen und die AT & T die Fernsprechvermitt- 
lung eines Dorfhotels". 

In der Tat ist der Besitz des Verteidigungsministeriums 
dreimal so groß wie das Guthaben der fünf Riesenmono- 
pole United States Steel, American Telephone & Tele- 
graph, Metropolitan Life Insurance, General Motors und 
Standard Oil of New Jersey zusammen. 


Watergate im Weltraum 


„Die NASA steht mit dem Rücken zur Wand", resignierte 
das USA-Wissenschaftlerblatt „Science" nach dem „Chal- 
lenger"-Desaster, und „Der Spiegel" (28/1986) stellte fest: 

„Amerikas Raumfahrtprogramm ist in seiner bisher 

schwersten Krise." Immer mehr Kommentatoren ziehen 

Parallelen zu den fünfziger Jahren, als die „Missilites" (Ra- 

ketenkrankheit) in Amerika umging und „Kaputniks" (Satel- 

litenversager) die Schlagzeilen bestimmten, weil ein Trä- 
gersystem der USA nach dem anderen auf oder über der 

Startrampe explodierte und die Sputniks partout nicht ihre 

Umlaufbahnen erreichen wollten. Nunmehr gab es 

1985/1986 im Verlauf von nur neun Monaten fünf folgen- 

schwere Explosionen von Raketen und Raumfahrzeugen, 

deren Gesamtverlust drei Milliarden Dollar überschreitet: 

e Am 28. August 1985 geriet eine Titan 34-D außer Kon- 
trolle und mußte vier Minuten nach dem Start vom pazi- 
fischen Vandenberg gesprengt werden. Mit ihr ging der 
12 Tonnen schwere und 12 Meter lange manövrierfähige 
Fotospionagesatellit „Big Bird" (Großer Vogel) verloren, 
der mit Spezialkameras und -filmen militärische Areale 
ausspäht. Die Filme werden ausgestoßen und von Flug- 
zeugen mit Schleppnetzen in der Luft aufgefangen oder 
von Schiffen aus den Meeren gefischt und nach Wa- 
shington gebracht. Zwar vergeht mit der Rückführung, 
Entwicklung und Auswertung der Filme relativ viel Zeit, 
doch sind die Aufnahmen ungleich schärfer als die elek- 
tronisch übertragenen. 

e Am 28. Januar 1986 geschah dann das bisher größte Un- 
glück der Raumfahrtgeschichte über dem Atlantik vor 
Cape Canaveral. Sieben amerikanische Astronauten fan- 
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den durch die Explosion der „Challenger" den Tod. Mit 
der Raumfähre ging auch der militärische Kommandosa- 
tellit TDRS B (Tracking and Data Relay Satellite - Bahn- 
verfolgungs- und Datenübertragungssatellit) für die Ver- 
bindung zwischen Raumkreuzer und ihrem Weltraum- 
oberkommando verloren. 

Am 18. April 1986 explodierte fünf Sekunden nach dem 
Start vom kalifornischen Point Arguello eine weitere Ti- 
tan 34-D in neunzig Meter Höhe und beschädigte die 
Rampe. Diese Rakete trug in ihrer Spitze den streng ge- 
heimen Aufklärungssateliiten KH-11, was für „Key Hole" 
(Schlüsselloch) Steht. Ausgerüstet mit Zoom-Objektiven, 
kann er seine Flughöhe zwischen 245 und 500 Kilometer 
verändern und aus dem erdnächsten Bahnpunkt zehn 
Zentimeter große Objekte ausmachen. Jeweils zwei die- 
ser Satelliten fliegen auf polaren Bahnen so, daß gleiche 
Gebiete zu verschiedenen Tageszeiten überflogen wer- 
den - der eine erscheint am frühen Morgen, der andere 
am späten Nachmittag. Der zerfetzte Raumflugkörper 
sollte einen zwei Wochen zuvor abgeschalteten „Nach- 
mittagssatelliten" ersetzen. Über welche hochgezüch- 
tete elektronische Ausrüstung dieser „Meisterspion" ver- 
fügt, geht daraus hervor, daß sein Verlust mit 500 Millio- 
nen Dollar, der der Rakete aber nur mit 65 Millionen Dol- 
lar angegeben wird. 58 Menschen in Vandenberg erlitten 
durch die sich aus dem Treibstoff bildende Giftgaswolke 
Schädigungen an Augen und Haut. 

Am 28. April 1986 ging, wie erst später durch eine Indis- 
kretion bekannt wurde, eine Trägerrakete des Typs Nike- 
Orion verloren, die einen Satelliten zur Erforschung der 
Erdatmosphäre starten sollte, was auch militärisch rele- 
vant ist. Aus bisher ungeklärten Gründen trennte sich je- 
doch die erste Raketenstufe nach dem Ausbrennen nicht 
von der zweiten, weshalb das Projektil durch Fernzün- 
dung zerstört werden mußte. 

Am 3. Mai 1986 explodierte 2500 Meter über der Start- 
rampe von Cape Canaveral eine Trägerrakete des Typs 
Delta 3914 mit dem Wettersatelliten GEOS-7 in der 
Spitze. Angaben der NASA zufolge war das Haupttrieb- 
werk vorzeitig ausgefallen. Der für Juni 1986 vorgese- 
hene Start einer Atlas-Centaur-Rakete, die einen Kom- 
mandosatelliten der U.S.Navy ins All transportieren 
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sollte, mußte zunächst auf den 28. August und dann auf 
unbestimmte Zeit verschoben werden. Schließlich ver- 
zichtete die NASA „aus Sicherheitsgründen" vollständig 
auf den weiteren Einsatz der Centaur-Raketen, mit de- 
nen Satelliten von Bord der Raumfähren auf höhere Um- 
laufbahnen befördert wurden. 

„Wir sind an den Boden gefesselt", klagte Manuel Lujan, 
Mitglied des Ausschusses für Wissenschaft und Technolo- 
gie im Kongreß der USA. Das ist zwar übertrieben, stimmt 
aber für schwere Nutzlasten. Die wenigen noch einsatzfä- 
higen Raketen des Typs Scout können nur maximal 204 Ki- 
logramm und die Atlas-Centaur 2700 Kilogramm in eine 
Umlaufbahn schießen. Die paar Delta 3914 und Titan 34-D 
wiederum, die es auf Nutzmassen von 865 Kilogramm bzw. 
12,7 Tonnen bringen, gelten nach den jüngsten Pleiten als 
unsicher. 

Den „Wundersatelliten" KH-12, so nennt das Pentagon 
den modernsten, aber auch schwersten seiner Aufklärungs- 
satelliten, der mehr als fünfzehn Tonnen auf die Waage 
bringt, jedoch könnten auch diese Raketen nicht emporhe- 
ben. Ausgerüstet mit Infrarotgeräten, soll er auch bei 
Nacht scharfe Bilder liefern. Es ist vorgesehen, vier dieser 
Raumflugkörper auf unterschiedliche Umlaufbahnen zu 
bringen, so daß sie jeden Punkt auf der Erde in kürzester 
Zeit auskundschaften können. Doch die zehn für 2,1 Milliar- 
den Dollar bestellten Nachfolgeraketen des Typs Titan 
34-D 7, die so große Nutzmassen befördern, stehen frühe- 
stens Ende 1988 startbereit. 

Aus diesen Gründen erwogen Pentagon und NASA zeit- 
weilig den „Notstart" eines Space Shuttles. Doch ange- 
sichts der erregten Öffentlichkeit wurde davon Abstand 
genommen; die „Challenger"-Katastrophe gehört neben 
dem „Sputnik-Schock", dem „Vietnam-Syndrom" und der 
„Watergate-Affäre" zu den schweren Traumata in der jün- 
geren Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Warum? Was ist an diesem „schwarzen Dienstag" der US- 
Astronautik geschehen? 

An jenem 28. Januar 1986 um 11 Uhr 39 Minuten und 13 
Sekunden Ortszeit von Cape Canaveral ereignete sich acht 
Kilometer vor der Küste Florida in 16 Kilometer Höhe das 
schwerste Unglück in der fünfundzwanzigjährigen Ge- 
schichte der bemannten Raumfahrt. Eine gewaltige Explo- 
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Möglichkeiten der militärischen Verwendung des Space Shuttle 


Aufgaben in Reihenfolge links unten beginnend: Führung und Feuerlei- 
tung strategischer Verbände » Waffenerprobung +» Aufklärung für strategi- 
sche Verbände » Transport militärischer Raumflugkörper « Nachtanken mi- 
litärischer Raumflugkörper Verfolgen und Kapern von Raumflugkörpern 
« Blenden und Zerstören von Raumflugkörpern 


sion - die wohl größte nichtnukleare - führte zum Absturz 
der Raumfähre „Challenger" und zum Tod ihrer siebenköp- 
figen Besatzung. Vierzig Minuten nach dem furchtbaren 
Unglück wurden im Kennedy-Raumflugzentrum auf Merrit 
Island, im Bodenkontrollzentrum von Houston sowie in den 
beteiligten Herstellerwerken - Rockwell International für 
die Raumfähre, Martin Marietta für den Außentank und 
Morton Thiokol Inc. (MTI) für die Feststoffraketen - alle 
Produktionsunterlagen, Computerinformationen und Film- 
aufzeichnungen bis hin zu den Bleistiftnotizen des Kontroll- 
personals konfisziert. 

Eine Suchflotte von dreizehn Schiffen mit 35 Tauchern 
und Unterwasserautomaten, neun Hubschraubern und vier 
Flugzeugen barg innerhalb der ersten acht Wochen nach 
dem Unglück 270 Wrackteile, die etwa zehn Prozent des 
abgestürzten Space Shuttles ausmachen. In einem leerge- 
räumten Warenhaus von Cap Canaveral wurden die Trüm- 
mer auf einem Koordinatennetz wie ein Puzzle zusammen- 
gestellt. Darunter Teile des Rumpfes und des Cockpits der 
Fähre, des Außentanks und der linken Feststoffrakete. 
Bruchstücke des verhängnisvollen rechten Boosters wur- 
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den später 68 Kilometer vor der Küste aus 366 Meter Tiefe 
gehoben. Aber auch Kacheln des Hitzeschildes, Reifen des 
Fahrgestells, ein Raumhelm, zwei Skaphander und vier Da- 
tenbänder mit 3000 Meter Aufzeichnungen sowie ein Ka- 
sten mit persönlicher Habe und Aufzeichnungen der Lehre- 
rin Christa McAuliffe wurden gefunden. Schließlich konn- 
ten sechs Wochen nach der Katastrophe die sterblichen 
Überreste der Astronauten 40 Kilometer vom Atlantik- 
strand entfernt aus 33 Meter Tiefe geborgen werden. 

„Das ist der bisher sensationellste Fund", erklärte 
NASA-Sprecher Hugh Harris. Allerdings warf er auch eine 
Reihe von Fragen auf, die bis heute nicht geklärt werden 
konnten: Wurden die Mitglieder der Crew unmittelbar 
durch die Explosion getötet oder erst beim Aufprall der Ka- 
bine auf die Meeresoberfläche? Fielen sie infolge des 
Druckabfalls im Cockpit in Ohnmacht, oder mußten sie 
noch den freien Fall aus 16 Kilometer Höhe erdulden? Star- 
ben sie an Verbrennungen oder giftigen Gasen? 

Genau ein halbes Jahr nach dem Unglück teilte die 
NASA mit, daß auf dem Flugrecorder als letzte Aufzeich- 
nung die Stimme des Piloten Michael Smith zu hören sei, 
der vernehmlich „Oh, oh!" gerufen habe. Genau in diesem 
Moment sei der Treibstofftank der Fähre explodiert. Einige 
Besatzungsmitglieder hätten offenbar noch Zeit gefunden, 
die für den Notfall vorgesehenen Sauerstoffgeräte zu akti- 
vieren. Drei der vier aus dem Meer geborgenen Überle- 
bensmasken seien eingeschaltet gewesen, und eine Unter- 
suchung habe ergeben, daß drei Viertel bis sieben Achtel 
des Inhalts von zwei dieser drei Sauerstoffgeräte aufge- 
braucht worden seien. 

Nach Angaben eines NASA-Arztes könnten die Astro- 
nauten nach der Explosion, bei der jede Verbindung zu der 
Kapsel abgebrochen wurde, noch sechs bis fünfzehn Se- 
kunden bei Bewußtsein gewesen sein. Es sei möglich, aber 
nicht sicher, daß die Mannschaft Sekunden nach der Ex- 
plosion wegen des sinkenden Kabineninnendrucks das Be- 
wußtsein verloren habe. Die Untersuchungsergebnisse lie- 
Ben eine eindeutige Schlußfolgerung in dieser Hinsicht 
nicht zu. 

„Die Kräfte, denen die Crew beim Zerbersten der Fähre 
ausgesetzt waren, reichten vermutlich nicht aus, um Tod 
oder Verletzungen zu verursachen", erklärte der ehemalige 
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Skylab-Astronaut Kapitän Joseph Kerwin. Selbst als der 
noch weitgehend intakte Kabinenteil des Shuttles nach ei- 
nem etwa 165 Sekunden dauernden Fall aus einer Höhe 
von mehr als 16 Kilometern mit einer Geschwindigkeit von 
über 300 Kilometern in der Stunde auf dem Wasser auf- 
schlug, könnten die Astronauten noch am Leben gewesen 
sein. Wer von ihnen welche Schrecken in den letzten Minu- 
ten noch erleben mußte, wird wohl für immer unbeantwor- 
tet bleiben. 

Unmittelbar nach der Katastrophe beauftragte USA-Prä- 
sident Ronald Reagan einen dreizehnköpfigen Untersu- 
chungsausschuß damit, innerhalb von 120 Tagen Bericht 
über die Ursachen des Unglücks zu erstatten, eine Frist, 
die eingehalten wurde. Vorsitzender der Kommission war 
der ehemalige Außenminister William Rogers, zu den Mit- 
gliedern zählten der Physik-Nobelpreisträger und Miter- 
bauer der Wasserstoffbombe Richard Feyman, der erste 
Mann auf dem Mond, Neil Armstrong, und die erste Ameri- 
kanerin im All, Sally Ride. Senator John Glenn, USA-Astro- 
naut Nr. 1, drückte aus, was seine Kollegen unmittelbar 
während des Unglücks dachten: „Das ist ein Tag, von dem 
wir wohl alle wußten, daß er einmal kommen würde." 

Fünf Wochen später hatte das Rogers-Komitee die mög- 
lichen Ursachen des Unglücks so weit eingekreist, daß es 
ein vorläufiges Ergebnis bekanntgeben konnte, das von 
dem 256 Seiten umfassenden Abschlußbericht vom 9. Juni 
1986 bestätigt und ergänzt wurde. 

Nach dieser Rekonstruktion verloren die beiden Kunst- 
stoff-Dichtungsringe zwischen den unteren Segmenten 
der rechten Feststoffrakete ihre Dehnbarkeit soweit, daß 
2500 Grad heiße Gase austraten. Eine Stichflamme von 
zwölf Meter Länge wirkte wie ein riesiger Schweißbrenner, 
der zunächst die untere Halterung zwischen dem Booster 
und dem Außentank löste. Wenig später schwenkte dann 
die Rakete um ihre obere Haltung und bohrte sich mit ihrer 
Spitze in den Tank. Das geschah ausgerechnet an der 
Stelle, wo die Behälter von Flüssigwasserstoff und Flüs- 
sigsauerstoff aneinander grenzen. 

Zu diesem Zeitpunkt enthielt der 47,4 Meter lange Tank, 
der einen Durchmesser von 8,2 Metern hatte, noch etwa 
470 000 Liter flüssigen Sauerstoff und 1,2 Millionen Liter 
flüssigen Wasserstoff. Die beiden energiereichsten chemi- 
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sehen Raketentreibstoffe entzündeten sich in einer gewal- 
tigen Knallgasexplosion, deren Detonationsstärke der ei- 
ner kleinen Atombombe gleichkam. Die beiden Feststoffra- 
keten, die eine Länge von 45,4 Metern, einen Durchmesser 
von 3,7 Metern und eine Masse von je 530 Tonnen haben - 
die größten und explosivsten Pulverraketen, die je gebaut 
wurden -, rasten ziellos weiter, bis sie durch Fernzündung 
gesprengt wurden, um weiteres Unheil zu vermeiden. 

Die amerikanische Öffentlichkeit, die gebannt den Un- 
tersuchungen der Rogers-Kommission und ihren Verlaut- 
barungen folgte, war entsetzt, als sie die Einzelheiten er- 
fuhr, die zwangsläufig zu dieser Katastrophe führen muß- 
ten. Bei keinem der 25 Starts von Raumfähren war es so 
kalt wie am Unglückstag - minus vier Grad in der Nacht -, 
und noch nie zuvor war ein hochkompliziertes Trägerrake- 
tensystem so lange Wind und Wetter ausgesetzt wie die 
„Challenger", nämlich 37 Tage! Der Ausschuß gelangte zu 
dem Schluß: „Die Leitung der NASA beging einen Fehler, 
als sie am 28. Januar 1986 den Startbefehl erteilte." Bei der 
Entlassung eines leitenden Mitarbeiters der Weltraumbe- 
hörde entfuhr William Rogers der Ausruf: „Sie haben ja Ih- 
ren gesunden Menschenverstand abgeschaltet!" 

„Die Nation fühlt sich beinahe an Watergate erinnert", 
schrieb der Reporter der „New York Times" über die haar- 
sträubenden Unterlassungen, die das Rogers-Komitee zu- 
tage förderte. Mit einer Mischung aus Schock und Ungläu- 
bigkeit mußten die Bürger der USA zur Kenntnis nehmen, 
was „Der Spiegel" (11/1986) so kommentierte: 


„Nicht das vielzitierte, auf einen schrecklichen Moment 
konzentrierte menschliche Versagen, nicht die schick- 
salhafte Verkettung unglückseliger Umstände in einem 
einzigen Augenblick hatten zum Tod der sieben Astro- 
nauten geführt, sondern tief verwurzelte, sich schon 
über Jahre hinziehende Schlamperei in fast allen Rän- 
gen der NASA." 


Als Schlüsselszene zum Verständnis des Unglücks er- 
wies sich eine dramatische Telefonkonferenz, die in der 
Nacht vor dem Start auf Drängen des Ingenieurs Allan 
McDonald von der Morton Thiokol Incorporated, der Her- 
stellerfirma der Feststoffraketen, um 20.45 Uhr ostamerika- 
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nischer Zeit zustande kam. Länger als zwei Stunden dauer- 
ten die erbitterten Auseinandersetzungen während dieser 
Ringschaltung zwischen den NASA-Vertretern in Cape Ca- 
naveral und in Huntsville sowie den MTI-Leuten in Wa- 
satch in Utah. Die Ingenieure machten die für Florida eisi- 
gen Temperaturen geltend, die von den Meteorologen vor- 
ausgesagt wurden und die Funktionstüchtigkeit der Kunst- 
stoffdichtungen in Frage stellten. Allan McDonald, der lei- 
tende MTI-Ingenieur am Startplatz, sagte vor der „Challen- 
ger"-Kommission aus: „Ich habe mit aller Deutlichkeit er- 
klärt: Wenn bei diesem Start etwas passiert, dann wollte 
ich jedenfalls nicht derjenige sein, der sich nachher vor ei- 
nem Untersuchungsausschuß hinstellen muß, um die Ent- 
scheidung für den Start zu vertreten." 

„Genau da stand er nun", schrieb die „New York Times", 
„um unter Eid jene Ereignisse zu bezeugen, die er zu ver- 
hindern versucht hatte." Aus den Aussagen geht hervor, 
wie die NASA-Oberen auf den Vorschlag der MTI-Speziali- 
sten reagierten, den Start zu verschieben. „Ich bin entsetzt 
über diese Empfehlung", rief George Hart im Marshall 
Space Flight Center in Huntsville, und Lawrence Mulloy, 
der Verantwortliche für die Feststoffraketen in der Welt- 
raumbehörde, schrie: „Mein Gott, wann wollt Ihr, daß ich 
starte - im April?" Als der Druck der NASA-Spitze zu stark 
wurde, baten die MTI-Leute um kurze Bedenkzeit. Aber 
nicht die zuständigen Fachingenieure, sondern die vier 
Spitzenmanager der Raketenfirma berieten in Klausur und 
änderten ihren Sinn. Um 23.45 Uhr erklärten sie per Tele- 
fax: „Keine überzeugenden Daten für ein Versagen der 
Gummidichtungen ... MTI befürwortet, daß der Start STS- 
51 L am 28. Januar 1986 erfolgt." 

Auch der Chefingenieur von Morton Thiokol Inc., Robert 
Lund, der vor der Beratung strikt gegen den Start war, 
setzte sich hinterher dafür ein. Sein oberster Boß, Gerald 
Mason, hatte ihn mit der unmißverständlichen Aufforde- 
rung zur Räson gebracht: „Nehmen Sie Ihren Ingenieurs- 
helm ab und setzen Sie Ihren Managerhut auf!" Die BRD- 
Zeitung „Rheinischer Merkur / Christ und Welt" vom 8. März 
1986 kommentierte diesen Vorgang so: „Die Firmenleitung 
- wie es heißt, in Erwartung weiterer Millionenaufträge 
von der NASA - wischte die Bedenken ihrer Mitarbeiter 
beiseite." 
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Waffenjournal „Heracles'": Militärische Weltraumtechnologie - die Wahr- 
heit über die militärische Verwendung der Raumfähre 


Das Shuttle-Programm ist eine der Haupteinnahmequel- 
len der MTI, die ihren Hauptsitz in Chicago hat. NASA-Auf- 
träge machen 44 Prozent des gesamten Auftragsvolumens 
aus. Verhandlungen über einen 1-Milliarde-Dollar-Ab- 
schlußvertrag standen bevor. 

Aus der Fülle des Beweismaterials für sträfliche Unter- 
lassungen durch die Leitung des Raumfährenprogramms, 
das von der Rogers-Kommission zusammengetragen 
wurde, hier nur einige der markantesten Beispiele: 

e Seit 1981 kontrollierten Ingenieure der Weltraumbe- 
hörde 228 Nahtstellen von Feststoffraketen des Space- 
Shuttle-Systems. Dabei zeigten 22 Primärdichtungen 
Verklumpungsspuren, und zehnmal war die erste Gas- 
barriere durchbrochen worden. 

e 1982 warnte eine NASA-interne „Liste kritischer Anmer- 
kungen" davor, daß ein Versagen der Abdichtung, insbe- 
sondere der beiden Kunststoffdichtungen zwischen den 
Segmenten der Booster, zum „Verlust der Fähre, der 
Mission und der Crew" führen könnte. 

e Seit Dezember 1982 wußte das Büro für Raumtransport- 
systeme im Hauptquartier der NASA, daß der zweite 
Dichtungsring durch die enormen Kräfte in der Feststoff- 
rakete aus seiner Halterung gerüttelt werden kann und 
keine zuverlässige Gasbarriere darstellt. Insgesamt wur- 
den 43 Modifikationen für die Gefahrenstellen an den 
Raketenhülsen und 20 Änderungen an den Düsen vorge- 
schlagen. Doch nichts geschah. 
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e Im Juni 1983 brannte beim zweiten Start der „Challen- 
ger" die Hitzeisolierung in einem der beiden Booster bis 
auf weniger als einen Zentimeter ab, was beinahe zur 
Katastrophe geführt hätte. 

e Während desselben Jahres kam eine Sicherheitskom- 
mission der NASA zu dem Schluß, daß die „Erhöhung 
der Nutzlastkapazität zu Lasten der Sicherheit" geht. So 
wurden die Stahlmäntel der Feststoffrakete um einen 
Zehntelmillimeter verringert, der Schutzanstrich des 
Haupttanks eingespart und auf viele Meßinstrumente 
verzichtet. Von den über 2000 Sensoren des Systems 
blieben für die beiden riesigen Booster nur je drei übrig, 
die lediglich noch Druckwerte anzeigten. 

e Am 23. Juli 1985 legte NASA-Mitarbeiter Richard Cook 
seiner Leitung ein Memorandum vor, in dem er auf das 
von Ingenieuren beobachtete Verkohlen von Dichtungen 
hinwies: „Versagen die Dichtungen, so kommt das einer 
Katastrophe gleich." Obwohl laut Beschaffungsunterla- 
gen die Kunstgummiringe bis zu minus 20 Grad Celsius 
als „betriebssicher" galten, war bekannt, daß sie schon 
bei 10 Grad plus an Elastizität und damit an Dichtfähig- 
keit einbüßen. 


In einem Zusatz zu ihrem Abschlußbericht stellte die Ro- 
gers-Kommission Anfang August 1986 fest, daß die Raum- 
fähre „Columbia" 22 Tage vor der Explosion von „Challen- 
ger" nur knapp einer Katastrophe entgangen ist. Wenn der 
für den 6. Januar 1986 geplante Start der ersten Einsatz- 
fähre nicht 31 Sekunden vor dem Abheben abgebrochen 
worden wäre, hätte die „Columbia" wegen Treibstoffman- 
gels nicht die vorgesehene Umlaufbahn erreicht oder auf 
einer Ausweichpiste im westafrikanischen Dakar notlan- 
den müssen. 

Irrtümlich hatte ein Mitarbeiter des Kennedy-Raumflug- 
zentrums kurz vor dem Start 8100 Kilogramm flüssigen 
Sauerstoffs aus den Treibstoffbehältern wieder abge- 
pumpt. Zum Zeitpunkt seiner Fehlentscheidung saß er 
schon elf Stunden an seinem Kontrollterminal und hatte 
zuvor zwei Tage lang jeweils zwölf Stunden ohne Pause 
gearbeitet. Nach sieben Verschiebungen erfolgte der Start 
der „Columbia" am 12. Januar. Die Kommission stellte fest, 
daß die rund 5000 Spezialisten auf Cape Canaveral vor al- 
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lern im Zeitraum zwischen Oktober 1985 und Januar 1986 
völlig überlastet gewesen seien. 

Die in Hartfort (Connecticut) erscheinende Zeitung 
„Courtant" berichtete über weniger gründliche Kontrollen 
wegen Zeitdrucks. So wären an der „Challenger" bis zu 
18 000 Einzelinspektionen durch spezielle Revisoren entfal- 
len. 

Schwere Vorwürfe gegen die Leitung der Weltraumbe- 
hörde erhob am 4. März der Chefastronaut der NASA, 
John Young, der bisher als einziger Mensch sechsmal in 
den Weltraum flog. Im Namen von 95 aktiven Astronauten 
wandte er sich mit einem Zwölfseitenmemorandum an den 
Einsatzleiter für die Raumfährenbesatzungen, George Ab- 
bey, und den Leiter des Shuttle-Programms, Konteradmiral 
Richard Truly: „Es fällt schon schwer, zu glauben, daß ir- 
gendein Mensch ein so grenzenloses Vertrauen zu einem 
Dichtungsring haben kann. Aber es ist noch schwieriger, 
eine Einrichtung zu verstehen, die es erlaubt, eine hochex- 
plosive Feststoffrakete mit einer Einzeldichtung einzuset- 
zen, deren Unzuverlässigkeit sich bereits erwiesen hat." 
Kapitän Young weist in einem ausführlichen Anhang nach 
- „insgesamt ist die Liste furchtbar" -, daß bei zwölf der 
vierundzwanzig Starts die Besatzungen katastrophalen Ri- 
siken ausgesetzt waren: „Es gibt nur einen Beweggrund, 
solch einem potentiell gefährlichen System dennoch Flug- 
genehmigung zu erteilen - der Druck des Flugplanes! Wir 
standen unter ständigem Druck zu starten - ohne vollstän- 
dige Avionik, von Sensoren bis zu Computern. Wenn sol- 
che Verhältnisse geduldet werden, sind Katastrophen wie 
der 51-L-Unfall möglich." 

In der Tat war das Shuttle-Programm schon zur Zeit des 
Absturzes der „Challenger" weit hinter seinen ursprüngli- 
chen Zeitplan zurückgefallen: Statt 1978 erfolgte der Erst- 
flug 1981. Von den einst vorgesehenen 500 Missionen bis 
1991 waren 165 übriggeblieben. Von den 24 Einsätzen der 
ersten fünf Jahre dienten drei ausschließlich dem Penta- 
gon und seinem SDI-Programm, und 30 Experimente der 
„zivilen" Flüge erfolgten im Auftrag des Verteidigungsmini- 
steriums oder dienten militärischen Zwecken. 

Allein 1986 sollten noch dreizehn weitere Raumfähren- 
missionen folgen, davon vier ausschließlich zur Erprobung 
kosmischer Angriffswaffen. So der erste Start vom kalifor- 
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nischen Vandenberg auf eine polare Bahn, die über alle po- 
tentiellen Ziele auf der Erde führt, und das erste Übungs- 
schießen, bei dem mit einer Laserkanone von Bord des 
Raumkreuzers ein ausgedienter Satellit zerstört wird. Für 
1987 waren fünf und ab 1988 sogar zehn bis fünfzehn mili- 
tärische Einsätze des Space Shuttles vorgesehen, so daß 
bis 1995 etwa 100 Flüge der Erprobung von Weltraumwaf- 
fen dienen sollten. 

Der bekannte amerikanische Fernsehjournalist John 
Chanceller stellte schon im Dezember 1985 nach dem Ab- 
bruch des sechsten Countdowns der „Columbia" die Kern- 
frage: „Wenn schon der Start einer einzigen Raumfähre 
Ungewißheit mit sich bringt, wie steht's dann mit den Tau- 
senden und aber Tausenden von Starts und Abschüssen, 
die bei SDI innerhalb weniger Minuten nötig wären?" 


Das „Gespenst von Krasnojarsk" 


Ort, Zeitpunkt und Anlaß für den Auftritt von USA-Verteidi- 
gungsminister Caspar Weinberger waren wie gewohnt von 
seinen Vertrauten gut inszeniert worden. In Colorado 
Springs sprach der Pentagonchef zu Beginn des Jahres 
1987 auf einem Symposium der National Space Founda- 
tion (Nationalen Weltraumstiftung), einer sternenkriegs- 
freundlichen Institution. 

Der Verteidigungsminister forderte im Zentrum des kos- 
mischen Militär-Industrie-Komplexes eine schnelle stufen- 
weise Indienststellung der Weltraumwaffen: „Wir sehen 
Möglichkeiten, um mit der Definition der Technologien 
und Konzepte für eine erste Phase der Stationierung des 
SDI-Systems zu beginnen, die sowohl land- als auch welt- 
raumgestützte Komponenten einschließen, die zur Lokali- 
sierung, Verfolgung und Zerstörung ballistischer Raketen 
in der Startphase und gegen Ende der mittleren Flugphase 
eingesetzt werden können." 

Noch klingen einem die Propagandatiraden des Penta- 
gons ım Ohr, daß es sich bei SDI doch nur um ein For- 
schungsprogramm handele, die Entscheidung darüber erst 
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in zehn Jahren falle und eine Stationierung nicht vor dem 
nächsten Jahrhundert auf der Tagesordnung stehe. Doch 
nun proklamiert Weinberger: „Das ist ein sehr reales Pro- 
gramm. Wir wollen stationieren." Und zwar spätestens An- 
fang der neunziger Jahre. Deshalb müsse sofort entschie- 
den werden. 

Als Begründung dafür muß wieder einmal eine angebli- 
che „Vorrüstung" der Sowjetunion herhalten, die „schon in 
Kürze weltraumgestützte Komponenten eines SDI-Sy- 
stems dislozieren wird". Den Beweis dafür bleibt das Pen- 
tagon - wie gehabt - schuldig. Dafür verfälscht es die 
Wahrheit. 


Ein Gespenst geht um in Amerika, das Gespenst des Rie- 
senradars von Krasnojarsk. Nach Angaben des Geheim- 
dienstes CIA wird im Innern Sibiriens der Bau einer gehei- 
men Superanlage vollendet, die die Sicherheit der Verei- 
nigten Staaten von Amerika auf das äußerste bedroht. Mit 
diesem Radar könnten die Sowjets interkontinentale balli- 
stische Raketen der USA schon weit vor dem Ziel erfassen. 
Das aber stehe im Widerspruch zu dem ABM-Vertrag von 
1972, der jeder Seite nur ein lokales Raketenabwehrsystem 
zubillige. 

Die Leistungsfähigkeit dieses gigantischen Radars der 
UdSSR, der ansonsten gern die Voraussetzungen eigner 
Hochtechnologie abgesprochen werden, sei im Zusam- 
menwirken mit Aufklärungssatelliten geradezu phanta- 
stisch. Es könne in das Weiße Haus hineinspionieren und 
die Aktenzeichen der Dokumente entschlüsseln, die der 
USA-Präsident gerade unterschreibe. 

Solche entsetzlichen Aussagen geistern jedenfalls seit 
Mitte der achtziger Jahre durch den westlichen Blätter- 
wald und über die Mattscheiben. So ging kurz vor Weih- 
nachten 1985 in Washington eine Neuinszenierung dieses 
Märchens über die politische Bühne. Für den Prolog sorg- 
ten die Massenmedien, die plötzlich einen offiziellen Be- 
richt des Präsidenten an den Kongreß zitierten, dessen Ko- 
pien ihnen offensichtlich früher zugespielt worden waren 
als den Abgeordneten. 

Der Titel des Papiers lautete: „Verstöße der Sowjetunion 
gegen die Rüstungskontrollverträge". Sein Inhalt bestand 
aus sattsam bekannten Beschuldigungen, unter denen das 
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Krasnojarsker Radar natürlich nicht fehlte. Kenner der 
Szene am Potomac verwiesen darauf, daß dieses Mach- 
werk ausgerechnet zu dem Zeitpunkt erschien, als die 
Weltöffentlichkeit eine konstruktive Antwort der USA auf 
den sowjetischen Vorschlag zur Einführung eines beider- 
seitigen Moratoriums für jegliche Kernexplosion erwartete. 

Was nun das sibirische Wunderradar betrifft, das von 
Washington als Vorbereitung Moskaus auf einen „Krieg 
der Sterne" bezeichnet wird, so sind vier unumstößliche 
Tatsachen festzustellen: Die sowjetische Regierung be- 
tonte wiederholt, daß diese Station für die Beobachtung 
kosmischer Objekte im Rahmen ihres friedlichen Welt- 
raumprogramms diene; sie informierte die amerikanische 
Seite rechtzeitig über den Bau und die Aufgaben der An- 
lage; sie lud schließlich Fachleute der USA nach Sibirien 
ein, damit sie sich das Radar vor Ort ansehen; letztlich er- 
klärte sie sich bereit, die Anlage einzufrieren. 

Die Ablehnung des State Department mit der Begrün- 
dung, „man wisse nicht, was eine Besichtigung des Radars 
durch US-Experten bringen soll", läßt nur den einen 
Schluß zu: Der ganze Propagandarummel hat den Zweck, 
den von Washington selbst eingeschlagenen Kurs auf eine 
Torpedierung des ABM-Vertrages über die Begrenzung der 
Raketenabwehr zu rechtfertigen. 

Die österreichische „Volksstimme" vom 21. April 1985 
schrieb dazu: „Das geheimnisvolle Radar von Krasnojarsk 
war eine Art Entschuldigung für Reagans Weltraumkriegs- 
pläne. 

Es wurde in den Schilderungen des amerikanischen Ge- 
heimdienstes immer mächtiger und wirkungsvoller." 

Wofür dieses propagandistische Feigenblatt dienen soll, 
geht auch aus einem Bericht der in Paris erscheinenden 
amerikanischen Zeitung „International Herald Tribune" von 
Mitte Februar 1987 hervor: „Offiziellen Angaben zufolge 
halten die USA an ihren Plänen fest, in Grönland und Groß- 
britannien zwei neue große Radaranlagen zu bauen, ob- 
wohl von der Sowjetunion ein neuer Vorschlag vorliegt 
und etliche Rüstungskontrollexperten der Auffassung sind, 
daß mit diesen Anlagen der ABM-Vertrag verletzt würde. 

Nach Auffassung mancher Fachleute gestattet der 
ABM-Vertrag von 1972 den USA nicht, die neuen Anlagen 
zu errichten. In einem während der Verhandlungen über 
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den Vertrag verfaßten Regierungsgutachten wird angedeu- 
tet, daß der Bau dieser Anlagen nicht zulässig ist. 

Experten, die die Rechtmäßigkeit der neuen Radaranla- 
gen in Zweifel ziehen, machen geltend, daß der Bau der 
neuen großen phasengesteuerten Radarstationen eine Ver- 
letzung dieser vertraglichen Bestimmungen darstelle." 

Die Notwendigkeit einer zentralen Radaranlage für kos- 
mische Objekte in Sibirien ergibt sich aus der stürmischen 
Entwicklung der sowjetischen Weltraumforschung und 
Raumfahrt in den vergangenen drei Jahrzehnten. Man 
denke nur an die Pionierleistungen zur Radarsondierung 
des Mondes und der Venus von der Erde aus oder an die 
mehr als 2500 Raumflugkörper, die vom Territorium der 
UdSSR starteten. Das sind etwa zwei Drittel aller künstli- 
chen Himmelsobjekte. 

Ein Blick auf die Landkarte beweist die geographisch 
günstige Lage von Krasnojarsk für die ungestörte Beob- 
achtung natürlicher Phänomene im Kosmos ebenso wie für 
Raumfahrtunternehmen. Es sei hier nur an die Kette der 
Bodenstationen erinnert, die von Jewpatorija auf der Krim 
bis nach Petropawlowsk auf Kamtschatka reicht und 1975 
für den sowjetisch-amerikanischen Gemeinschaftsflug So- 
jus-Apollo eingesetzt wurde. So wie das Flugleitzentrum 
Kaliningrad am Rande von Moskau seit langem einen inter- 
nationalen Ruf für die bemannte Raumfahrt genießt, wird 
sich die Radarstation Krasnojarsk ihren Platz in der Welt- 
raumforschung verdienen. 


In seiner Rede in Colorado Springs betonte Weinberger 
wiederholt, daß amerikanischen Wissenschaftlern, die am 
SDI-Programm arbeiten, in letzter Zeit „revolutionäre tech- 
nologische Durchbrüche" gelungen seien. So habe sich 
der im mittleren Infrarot funktionierende chemische Laser 
MIRACL besser bewährt als der umstrittene Röntgenlaser. 
MIRACL steht im Englischen gleichermaßen für Wunder 
wie für die Abkürzung von Mid-Infrared Chemical Laser. 
Dieser von der Firma TRW gebaute Dauerstrahllaser ent- 
stand im Auftrag der U.S.Navy und wird heute von allen 
Teilstreitkräften der USA gemeinsam auf dem Testgelände 
für Hochenergielaser in White Sands, New Mexico, er- 
probt. Die für den Weltraumeinsatz vorgesehene Variante 
„Alpha" leistet fünf Megawatt und soll bis auf zehn Mega- 
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watt gesteigert werden. Eine Probestationierung wäre be- 
reits ab 1988 mit dem Space Shuttle möglich. 

Der USA-Verteidigungsminister führte darüber hinaus 
eine Reihe weiterer „Durchbrüche" an, die für eine frühere 
Dislozierung von Weltraumwaffen sprächen: Tieftempera- 
turkühler für weltraumgestützte Sensoren, Härtungsver- 
fahren für Waffenelektronik, Memory ships unter Verwen- 
dung von Silizium-Isolatoren für Strahlungstoleranzen, 
große integrierte Schaltkreise auf Galliumarsenid-Basis 
und anderes. 

Bei näherem Hinsehen erweisen sich all diese „schlagen- 
den Beweise" jedoch als äußerst fragwürdig und zweckop- 
timistisch. In Wirklichkeit geht es den Falken in Washing- 
ton darum, drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: in 
der noch verbleibenden Reagan-Zeit vollendete Tatsachen 
zu schaffen, der Opposition im eigenen Lande den Mund 
zu stopfen und den NATO-Partnern mit „Wunderwaffen" 
zu imponieren. „The New York Times" vom 25. Januar 1987 
charakterisierte dies so: „Ein Sofortprogramm für die Sta- 
tionierung Anfang der neunziger Jahre würde die Entschei- 
dungen eines Nachfolgers Reagans einengen, eine Abkehr 
von der Strategischen Verteidigungsinitiative, deren Modi- 
fizierung oder Verzögerung weit schwieriger gestalten und 
von ihm möglicherweise angestrebte Rüstungskontrollin- 
itiativen vielleicht ausschließen." 

Wie erst später bekannt wurde, hatte SDIO-Chef Gene- 
ral Abrahamson bereits am 17. Dezember 1986 seinem 
obersten Sternenkriegsherrn Ronald Reagan im Weißen 
Haus einen Vortrag gehalten, daß sich sein Traum von ei- 
nem Raketenschirm schon in den frühen neunziger Jahren 
verwirklichen lasse. Der smarte „Star Wars Czar" verwen- 
dete umfangreiches Kartenmaterial, eindrucksvolle Grafi- 
ken und verblüffende Fotoaufnahmen, um dem Präsiden- 
ten das neueste SDI-Konzept schmackhaft zu machen. 

Darin war zunächst keine Rede mehr von exotischen 
Strahlenkanonen, Teilchenschleudern und Magnetge- 
schützen. Statt dessen wurden konventionelle Raketen- 
werfer nach Art der „Katjuschas" als Waffen gegen inter- 
kontinentale ballistische Raketen angepriesen. Diese „Rea- 
gan-Orgeln" sollen jedoch zu Tausenden auf der Erde und 
im Weltraum stationiert werden und mit Zehntausenden 
zielsuchender Projektile bestückt sein. 
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Die „grundlegenden Technologien", so die Experten der 
SDIO, werden schon „gut verstanden" und auch „im Test 
erprobt". „Das Phase-1-Konzept kann irgendwann um 1993 
oder 1994 verwirklicht werden", gab Weinberger dann in 
Colorado Springs bekannt. Nach den bisher bekanntge- 
wordenen Informationen ist die neue SDI-Triade folgen- 
dermaßen aufgebaut: 

e Eine kosmische Armada von 1000 bis 2000 kleinen 
Kampfstationen des Typs SBKKV (Satellite Based Kine- 
tic Kill Vehicles - Satellitengestützte kinetische Zerstö- 
rungskörper) kreist auf 500 Kilometer hohen polnahen 
Umlaufbahnen so um die Erde, daß sich stets 100 bis 200 
davon über den Silos der Interkontinentalraketen der 
UdSSR befinden. Jede dieser Satelliten-Lafetten von 1,3 
Tonnen Masse ist mit fünf bis zehn Abfangraketen von je 


Einer von vielen Entwürfen für eine US-Raumstation. Dazu der Ex-Astro- 
naut Senator Harrison Schmitt: „Militärastronauten wären in der Lage, 
die Bewegung von Truppen, Schiffen und Flugzeugen genau zu verfolgen. 
Sie könnten die Stationierung und Erprobung von Raketen überwachen, 
potentiell feindliche Satelliten inspizieren und - falls nötig - zerstören." 
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EVA - Extra Vehicular Activity (Außenbordtätigkeit) - heißt die Übung für 


den Ernstfall. Am eigenen Satelliten wird erprobt, was mit feindlichen 
geschehen soll. 


50 Kilogramm Masse bestückt, deren Gefechtskopf etwa 
die Größe eines elektrischen Bleistiftanspitzers besitzt. 
Mit ihrer Hilfe sollen die interkontinentalen ballistischen 
Raketen der Sowjetunion noch in der Startphase ver- 
nichtet werden, noch bevor ihre Raketentriebwerke auf- 
hören zu arbeiten. Eine solche Flotte weltraumgestützter 
Zerstörer würde wie eine unendliche stumme Prozession 
permanent von Südwest nach Nordost über das Firma- 
ment ziehen und erst am „Tag X" zum Einsatz kommen. 

Während des Experiments „Delta 180" am 5. September 
1986 wurden Ortungs-, Identifizierungs- und Verfol- 
gungssysteme sowie Antiraketen für die Aufstiegs- bzw. 
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Brennphase der Interkontinentalraketen getestet. Eine 
von Cape Canaveral gestartete Rakete des Typs Delta 
brachte ihre eigene Zweitstufe und einen SDI-Satelliten 
in eine 220 Kilometer hohe Umlaufbahn, wo sie sich zu- 
erst gegenseitig verfolgten und dann weit voneinander 
entfernten. 92 Minuten später, beim Überflug von New 
Mexico, stieg von White Sands eine superpräzise Rakete 
des Typs Aries auf, die von den Sensoren der beiden an- 
deren Raumflugkörper entdeckt und geortet wurde. Da- 
nach ging der SDI-Flugkörper wie eine Antirakete auf 
Kollisionskurs und zerstörte die Raketenstufe, die einen 
feindlichen Sprengkopf simulierte. An diesem SDI-Glo- 
balmanöver nahmen vier Raumfahrtzentren - Cape Ca- 
naveral, Vandenberg, White Sands und Kwajalein -, 
sechs Spezialflugzeuge, 31 Nachrichtenverbindungen, 
38 Radaranlagen und 42 Detektoren teil. 

Tausende von bodengestützten Abwehrraketen, in Hun- 

derten von Batterien über das gesamte Territorium der 

USA verstreut, haben die Aufgabe, jene gegnerischen 

Sprengköpfe zu vernichten, die den ersten Abfanggürtel 

durchbrachen und auf ballistischer Bahn ihre Ziele an- 

fliegen. Diese schnellstartenden Raketen erhielten die 

Bezeichnung ERIS (Exoatmospheric Reentry Vehicle In- 

terceptor System - Abfangsystem für Sprengköpfe au- 

ßerhalb der Atmosphäre). Für ihre mit Infrarottelesko- 
pen ausgerüsteten Suchköpfe wird eine Masse von zehn 

Kilogramm angestrebt. 

Beim Homing Overlay Experiment - HOE - (Versuch der 

Zielansteuerung oberhalb der Atmosphäre) am 10. Juni 

1984 war dieser Kopf noch über eine Tonne schwer. Da- 

mals gelang es, mit einem metallischen Gestänge am 

Gefechtskopf einer „Minuteman" die Attrappe des Kern- 

sprengkopfes einer anderen Rakete dieses Typs in etwa 

150 Kilometer Entfernung zu zerstören. Während die 

Zielrakete in Vandenberg startete und etwa 8000 Kilome- 

ter zurücklegte, stieg die Antirakete vom Kwajalein-Atoll 

auf. 

e Den dritten Abwehrgürtel schließlich bilden ebenfalls 
bodengestützte Raketen der Gruppe HEDI (High Endoat- 
mospheric Defense Intercept System - Abfangsystem 
für Sprengköpfe in der Hochatmosphäre) in sehr großer 
Zahl. Sie sollen jene feindlichen Sprengköpfe bekämp- 
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fen, die auch das zweite Netz überwanden und sich in 
der Zielanflugphase befinden. Für den zweiten und drit- 
ten Abwehrgürtel sind etwa 13 000 Raketen vorgesehen. 
3-Sterne-General Abrahamson wertete den Test vom 27. 
Juni 1986 als eine Demonstration für diese Technik. Da- 
mals vernichtete eine Rakete des Typs FLAGE (Flexible 
Light Wight Agile Guided Experiment - anpassungsfä- 
hige, leichte, bewegliche Lenkwaffe) in 3600 Meter Höhe 
eine Sprengkopfattrappe, die, von einem Flugzeug aus- 
geklinkt, durch ein Raketentriebwerk beschleunigt wor- 
den war. Der vom Boden startende Abwehrflugkörper 
steuerte sich punktgenau ins Ziel. 

Doch selbst die „Star Wars"-Falken müssen zugeben, 
daß keine dieser Technologien serien-, geschweige denn 
truppenreif existiert und daß alle Demonstrationen unter 
Manöverbedingungen stattfanden. Ganz abgesehen da- 
von, daß die andere Seite die Anzahl ihrer Täuschkörper 
beliebig erhöhen kann und daß es trotz fieberhaften Bemü- 
hens bisher nicht gelang, Sensoren zu entwickeln, die 
echte von falschen Sprengköpfen in der mittleren Flug- 
phase unterscheiden können. 

Die scheinbare Abkehr des Pentagons von den Strahlen- 
waffen und die Hinwendung zu den Raketenwaffen über- 
raschte die Militärexperten nicht. Die Forschungs- und Ent- 
wicklungsarbeiten exotischer Waffen in den Laboratorien 
von Los Alamos und Livermore werden ebenso forciert 
fortgesetzt wie die Erprobung von Kernwaffen der dritten 
Generation in Nevada. Doch zweifeln selbst SDI-Wissen- 
schaftler an einer schnellen Verwirklichung. Die Stimmung 
im LLL drückte George Miller so aus: „Alle exotischen 
Technologien befinden sich im Stadium des ‚vorausge- 
setzt, daß...‘." 

Andererseits glaubt der Physik-Professor Ashton Carter 
von der Harvard University, daß mit herkömmlichen Rake- 
ten, die mit vielfacher Schallgeschwindigkeit fliegen und 
Gefechtsköpfe tragen, die ihr Ziel bis auf wenige Meter ge- 
nau selbständig ansteuern, „Abfangsysteme innerhalb des 
nächsten Jahrzehnts gebaut werden". Daß die Sache kei- 
neswegs billiger wird, geht aus den ersten Kalkulationen 
hervor. So rechnet der technische Manager der SDIO, 
Louis Marquet, mit Kosten von „etwa 100 Milliarden Dol- 
lar" allein bis zur Serienreife der Raketen. Eine „bedeutend 
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größere Summe" wäre dann nötig, um die Raketen, Satelli- 
ten, Sensoren zu bauen und sie am Boden und im Orbit zu 
stationieren. Professor John Pike, Raumfahrtexperte und 
Direktor der FAS (Federation of American Scientists - Ver- 
einigung Amerikanischer Wissenschaftler), kommentierte 
das Ganze mit folgendem humorvollem Vergleich: „Nur 
Verrückte glauben, einen Golfball zehntausendmal hinter- 
einander vom Abschlag aus mit einem einzigen Schlag ein- 
lochen zu können." 


Kernwaffen der dritten Generation 


„Little Boy" (Kleiner Junge) und „Fat Man" (Dicker Mann) 
nannten die amerikanischen Erbauer der ersten Atombom- 
ben ihre mit spaltbarem Uran und Plutonium geladenen 
Waffen, die im August 1945 die japanischen Städte Hiro- 
shima und Nagasaki zerstörten und 200 000 Menschen tö- 
teten. Solche A-Bomben, die ihre Energie nach dem Prin- 
zip der Kernspaltung und Kettenreaktion freisetzen, wer- 
den zu den Kernwaffen der ersten Generation gerechnet. 

Die zweite Generation verkörpern Wasserstoffwaffen 
oder H-Bomben, deren gewaltigem Vernichtungspotential 
ein ähnlicher Kernfusionsprozeß von Wasserstoff zu He- 
lium zugrunde liegt, wie er in unserer Sonne abläuft. Diese 
thermonuklearen Waffen setzen so hohe Temperaturen 
voraus, daß eine A-Bombe als „Zünder" erforderlich ist. 
Die Erprobung der ersten amerikanischen H-Waffen (von 
Hydrogenium/Wasserstoff) ,„Mike" (Mischa) und „Sau- 
sage" (Wurst) ließ ganze Inseln im Pazifischen Ozean ver- 
sinken. 


Als Kernwaffen der dritten Generation werden heute vor 
allem jene Systeme verstanden, die als Favoriten des 
SDI-Programms gelten. Sie tragen in ihrem Innern die 
beiden furchtbaren Vorgängerinnen, die A- und H- 
Bombe, gewissermaßen als „Doppelzünder". Die explo- 
siven Energien dieser primären und sekundären Waffen 
sind nämlich erforderlich, um über verschiedene Ein- 
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richtungen und Anlagen, Metalle und Materialien eine 
gerichtete und gebündelte Strahlung zu erzeugen. Die 
erste Welle, die sich mit Lichtgeschwindigkeit von annä- 
hernd 300 000 Kilometern in der Sekunde ausbreitet, soll 
als Waffe benutzt werden, bevor der nachfolgende Feu- 
erball der Kerndetonation das System selbst zerstört. 
Die Kernwaffen der dritten Generation können deswe- 
gen nur einmal eingesetzt werden, haben gewisserma- 
Ben nur einen Schuß. 


Der Blitz von Honolulu: die EMP-Bombe 


Auf Hawai gingen plötzlich die Lichter aus, und elektrische 
Anlagen begannen verrückt zu spielen. In Honolulu ver- 
sage die  Straßenbeleuchtung, und Rechenanlagen 
machten Fehler. All dies geschah am Abend des 8. Juli 
1962, als die USA 350 Kilometer über dem Pazifik eine 
Atombombe zündeten. Zwar erreichte aus dieser Höhe we- 
der der Detonationsdruck noch die Hitzewelle die Erde, 
doch zum erstenmal wurde ein bis dahin unbekanntes Phä- 
nomen beobachtet - ein starker elektromagnetischer Puls 
(EMP), der fatale Folgen für die moderne Elektronik mit 
sich bringt. 

Obwohl es nur wenige Veröffentlichungen zu diesem 
Thema gibt, sind Entstehung und Wirkung des EMP weit- 
gehend erforscht. So recherchierte das Stockholmer Inter- 
nationale Friedensforschungsinstitut SIPRI, daß die bei ei- 
ner Kernexplosion freigesetzte Gammastrahlung die 
Atome der umgebenden Atmosphäre ionisiert und ein star- 
kes elektrisches Feld aufbaut. Dieses wirkt wie eine riesige 
Antenne, die einen sehr kurzen, aber außerordentlich star- 
ken elektromagnetischen Impuls bzw. Puls aussendet. 

Der EMP gleicht einer Radiowelle, unterscheidet sich 
aber in zwei entscheidenden Punkten von dieser: Zum ei- 
nen bewirkt er wesentlich höhere Feldstärken. Während 
Radiowellen in einer Empfangsantenne ein tausendstel 
Volt oder weniger erzeugen, kann ein elektromagnetischer 
Impuls einige tausend Volt und mehr hervorrufen. Zum an- 
deren handelt es sich um einen einzigen Energiepuls, der 
in einem Bruchteil einer Sekunde wieder verschwindet. 
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In diesem Sinne ähnelt er eher einem elektrischen Blitz, 
schlägt jedoch hundertmal schneller zu. Das aber bedeu- 
tet, daß die meisten Einrichtungen, die elektrische Anlagen 
vor Blitzschlag schützen sollen, zu langsam arbeiten, um 
gegen EMP wirksam zu sein. 

Erfolgt die Detonation einer Atombombe am Erdboden, 
so entsteht um das Epizentrum ein konzentrisches Magnet- 
feld, dessen ausgesandter Puls jedoch auf einen relativ 
kleinen Umkreis begrenzt bleibt. Explosionen über der 
Erdoberfläche erzeugen sogar einen EMP geringerer 
Stärke. Doch ab 21 Kilometer Höhe entsteht ein sehr star- 
ker elektromagnetischer Impuls mit großer Reichweite. So 
liegt der Wirkungsradius bei Detonationen in Höhen von 
50, 200 bzw. 400 Kilometern bei 800, 1600 bzw. 3000 Kilome- 
tern. Das entspricht Gebieten von der Größe Mitteleuro- 
pas, Westeuropas bzw. der USA. 

Der nukleare Superblitz kann überall dort, wo genügend 
große Antennen vorhanden sind, einschlagen und Geräte 
„blenden". Das gilt insbesondere für elektronische Bauele- 
mente, die in Systeme mit längeren Leitungen integriert 
sind. Direkte Zerstörungen können durch das Durchbren- 
nen eines Kondensators oder eines Transistors auftreten. 
Ein EMP geringerer Stärke führt unter Umständen zur 
Selbstabschaltung ganzer Anlagen oder zum zeitweisen 
Ausfall von Geräten. Das trifft gleichermaßen für Strom- 
versorgungs- und Fernmeldesysteme wie für Raketensilos 
und Kommandosatelliten zu. Kein Wunder, daß es im Pen- 
tagon seit langem Bemühungen gibt, die EMP-Wirkung, 
die jede Atombombe besitzt, zu verstärken und so eine 
neue spezielle Waffe zu entwickeln. 

Das SIPRI-Jahrbuch 1982 definierte dieses neue Waffen- 
system folgendermaßen: „Die EMP-Bombe stellt ähnlich 
wie die Neutronenbombe eine neue Klasse von Waffen 
dar, die eine der Wirkungen von Kernexplosionen verstär- 
ken." 

Die Einsatzpläne des Pentagons sehen vor, mit einigen 
wenigen solcher Bomben die Führungs- und Versorgungs- 
systeme des Gegners lahmzulegen. Doch abgesehen da- 
Ein Techniker des US-Luft- und Raumfahrtkonzerns Northrop justiert = 
Kreiselsystem der dritten Atomraketengeneration, das nach dem Träg- 


heitsprinzip die Navigation, Lenkung und Stabilisierung von Raketen und 
Wettraumwaffen übernimmt. 
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von, daß EMP-Waffen kein Geheimnis darstellen, gibt es 
gegen sie auch Abwehrmöglichkeiten. So können Schutz- 
schaltungen wichtige Geräte vor dem magnetischen 
Schock bewahren. Allerdings wäre ihr nachträglicher Ein- 
bau mindestens so teuer wie das ganze System selbst. Das 
gilt auch für andere Methoden der „Härtung" von Waffen- 
elektronik gegen EMP. Dennoch ist sogar die Abschirmung 
großer Gebäude denkbar. 

Seltsamerweise erwies sich sowohl die Elektronik von 
gestern wie die von morgen relativ immun gegen den elek- 
tromagnetischen Impuls: mit Röhren und Relais bestückte 
Geräte ebenso wie solche, die mit Lichtwellen arbeiten. Je- 
doch dürfen die für letztere verwendeten Glasfaserkabel 
keine Spur von Metall enthalten. Tragbare Radiosender 
und -empfänger mit ihren relativ kurzen Antennen haben 
den Blitz aus dem All ebensowenig zu fürchten wie Elektro- 
motoren und Transformatoren. Eine Verwundbarkeit des 
Telefonnetzes ließ sich bisher nicht ermitteln. 

Das Bestreben der Waffentechniker besteht nun darin, 
den „Blitz" der EMP-Waffen immer weiter zu verstärken 
und gleichzeitig zu richten, um gegnerische Systeme trotz 
der „Härtung" auszuschalten. 

Eine Mikrowellenwaffe arbeitet nach dem gleichen Prin- 
zip, konzentriert jedoch ihre Energie noch mehr in einem 
schmalen Band von Frequenzen des elektromagnetischen 
Spektrums, um die Navigationssysteme feindlicher Rake- 
ten unschädlich zu machen. Abgesehen davon, daß sich 
auch Bordcomputer gegen den EMP härten lassen, können 
Mikrowellen die Rakete weder zur Explosion noch zum Ab- 
sturz bringen, sondern lediglich vom Kurs abdrängen. 

Der US-amerikanische Publizist William J. Broad schrieb 
in seinem 1985 erschienenen Buch „Star Warriors" (Ster- 
nenkrieger): „Der Vorzug von Mikrowellenwaffen liegt 
darin, daß sie die Erdatmosphäre besser durchdringen als 
Röntgenstrahlen und daß wahrscheinlich eine einzige im- 
stande wäre, eine große Gruppe von Raketen unschädlich 
zu machen, sobald sie aus ihren Silos aufsteigen. Das Pro- 
blem ist, daß auch die Raketen schon lange gegen einen 
elektromagnetischen Angriff abgeschirmt werden wegen 
der EMP-Gefahr, nur herrscht große Ungewißheit darüber, 
wie gut diese Abschirmung ist, und zwar sowohl bei den 
amerikanischen wie bei den sowjetischen Raketen." 
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Das Wunderschwert des Königs Artus: 
die Röntgenlaserkanone 


Die Public-Relations-Manager des DOE (Department of 
Energy - Energieministerium) und des DOD (Department 
of Defense - Verteidigungsministerium) hatten sich für die 
Erprobung der neuen ‚„Wunderwaffe" aus dem Lawrence 
Livermore National Laboratory der Universität von Kalifor- 
nien, den nukleargepumpten Röntgenlaser, etwas besonde- 
res einfallen lassen: Die nüchterne Sprache der Militärex- 
perten, die von XRASER (X-Ray Amplification by Stimula- 
ted Emission of Radiation - Röntgenstrahlverstärkung 
durch angeregte Strahlungsaussendung) redeten, ersetz- 
ten sie durch wohlklingende Codenamen wie „Dauphin", 
was im Französischen gleichermaßen für Delphin und 
Thronfolger steht, und „Excalibur", wie das Wunder- 
schwert, das König Artus aus dem Stein zieht, durch exoti- 
sche Bezeichnung wie „Cabra" und „Romano". 

In dem staatlichen Strahlenforschungsinstitut nahe San 
Francisco, das einst Edward Teller leitete, begann die Ar- 
beit an Laserwaffen unmittelbar nach der Entdeckung des 


Monster aus dem LLL: Ein Großlaser für waffentechnische Versuche im 
Lawrence Livermore Laboratory von Kalifornien 


Test für den „Krieg der Sterne'' auf der Erde: Der Strahl einer Laser- 
kanone zerstört die Ahtriebsstufe einer interkontinentalen ballistischen 
Rakete vom Typ „Titan'' am Boden. 
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physikalischen Phänomens LASER (Light Amplification by 
Stimulated Emission of Radiation - Lichtverstärkung 
durch angeregte Strahlungsaussendung) Anfang der sech- 
ziger Jahre. Längst ist klar, daß die harte Strahlung eines 
Röntgenlasers nur mit extrem hoher Energiefreisetzung in 
sehr kurzer Zeit betrieben werden kann. Diese Anforde- 
rung erfüllt jedoch nur eine Kernexplosion. 

Seit knapp zehn Jahren finden auf dem Testgelände 
„Mercury" bei Las Vegas in der Wüste von Nevada unterir- 
dische Versuche für dieses neue Waffensystem statt. Das 
Pentagon ließ durchsickern, daß es mit Hilfe „kleiner" 
Atombomben gelungen sei, Röntgenlaser bis zu Leistun- 
gen von mehreren Billionen Watt aufzupumpen. Bisher 
gibt es jedoch weder über die Versuchsanlage selbst noch 
über die Auswirkungen der Explosion und Strahlung prä- 
zise Angaben, die eine wissenschaftliche Analyse erlau- 
ben. 

Lediglich das Funktionsprinzip des X-Ray-Lasers ist be- 
kannt: Das Zentrum der Anlage bildet eine Wasserstoff- 
bombe, die von schwenkbaren dünnen Metallfasern umge- 
ben wird, von denen jede auf eine anfliegende interkonti- 
nentale ballistische Rakete zielen soll. Als Material für die 
Fäden kommen Nickel, Kupfer, Zink und Gallium in Frage. 
Die Explosionsstärke der Atomwaffe, die als Laserpumpe 
dient, muß mindestens 300 Kilotonnen betragen, um Rake- 
ten ernsthafter zu stören. Das entspricht dem Zwanzigfa- 
chen der Hiroshima-Bombe. Die Laserstäbe haben eine 
Länge von jeweils ein bis zwei Metern, aber nur einen 
Durchmesser von einem zehntel Millimeter. 

Etwa eine halbe Millisekunde nach der Zündung bildet 
sich ein Feuerball, der eine Temperatur von rund 50 Millio- 
nen Grad Kelvin aufweist. Er sendet eine intensive Gamma- 
strahlung aus, die in alle Richtungen wirkt, etwa eine Mi- 
krosekunde dauert und annähernd 70 Prozent der Explo- 
sionsenergie enthält. Die Metallstäbe absorbieren diese 
primäre Strahlung, verwandeln sie in ein Plasma und ge- 
ben je einen starken Röntgenimpuls ab, bevor die Anlage 
durch die Kernexplosion selbst zerstört wird. Eine Kampf- 
station, die gleichzeitig 50 interkontinentale ballistische 
Raketen bekämpfen soll, kann also nur einmal benutzt wer- 
den. 

Die Röntgenlaserwaffe wirkt nicht wie die anderen La- 
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Die Entwicklung von Laserkanonen erfolgte zuerst durch Experimente in 
den Strahlenlabors der US-Luftwaffe. 


serkanonen durch Hitze, sondern durch den „Röntgen- 
schlag", eine Schockwelle, die die Schweißnähte einer Ra- 
kete platzen läßt. Die Schädigung des Zieles erfolgt infolge 
der kurzen Puisdauer durch den Rückstoß der abdampfen- 
den obersten Schicht. 

Wenn überhaupt, so sind Waffensysteme dieser Art 
eher für kürzere Reichweiten geeignet. Sie müßten des- 
halb auf niedrigen Umlaufbahnen und in größerer Anzahl 
stationiert oder erst nach dem festgestellten Start der geg- 
nerischen Raketen hochgeschossen werden. Dieses ,„pop- 
up"-Verfahren, das nach dem Hochschnellen des Sektkor- 
kens benannt wurde und von Atom-U-Booten aus erfolgen 
soll, geht auf einen Vorschlag von Edward Teller zurück. 

Da jedoch die Röntgenstrahlung die Atmosphäre unter- 
halb von etwa 130 Kilometer Höhe nicht durchdringen 
kann, die Brennphase der abzuwehrenden Interkontinental- 
rakete sich aber so verkürzen läßt, daß sie beispielsweise 
in 80 Kilometer Höhe beendet ist, kommen Laserwaffen 
dieses Typs für die Raketenabwehr in der Aufstiegsphase 
kaum in Frage. 

Welche Abmessungen müssen die Laserstäbe haben, 
die sich erst durch die Strahlung komprimieren und nach 
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DEW - Directed Energy Weapons (Gerichtete Energiewaffen) - heißen 
im US-Militärjargon Laserkanonen, die ebenso Interkontinentalraketen 
abschießen wie Städte und Fabriken auf der Erde in Brand stecken sollen. 


der Aufheizung wieder ausdehnen? Wie groß ist der Anteil 
der ursprünglichen Explosionsenergie, der in gerichtete La- 
serstrahlung umgesetzt wird? Können die Metallfasern 
überhaupt nachgeführt und die Strahlrichtung eingehalten 
werden? - Alle diese offenen Fragen können nur durch Ex- 
perimente im Weltraum beantwortet werden. Dies aber 
würde gleich gegen drei international verbindliche Ver- 
träge verstoßen: das Kernwaffenteststoppabkommen von 
1963, den Weltraumvertrag von 1967 und den ABM-Vertrag 
von 1972. 

Professor Hans Peter Dürr, Direktor am Werner-Heisen- 
berg-Institut des Max-Planck-Instituts für Physik und Astro- 
physik in München, ein Schüler der Kernphysiker Werner 
Heisenberg und Edward Teller, erklärte zu den Einsatzmög- 
lichkeiten des Röntgen-Lasers: „Da das Gewicht des Rönt- 
genlasers relativ gering ist, erscheint er geeignet, als ‚pop- 
up‘ - System verwendet zu werden. Er würde erst im Falle 
eines Raketenangriffs an eine geeignete Stelle hochge- 
schossen werden, von der aus ein Abschuß der Raketen 
am besten erfolgen kann. Es bietet sich etwa Stationierung 
solcher ‚pop-up‘ - Systeme auf U-Booten an, die im nördli- 
chen Indischen Ozean kreuzen. 
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Doch auch dieses phantastische System hat seine 
schwerwiegenden Nachteile: 

Die Aufstiegszeit des Röntgenlasers von einem U-Boot 
auf die notwendige Höhe wird kaum unter dreieinhalb Mi- 
nuten zu verkürzen sein. Dies reicht aber nicht aus, um die 
Rakete in ihrer Startphase abzufangen, da man diese ohne 
Schwierigkeiten auf zwei Minuten oder weniger abkürzen 
kann. Die Notwendigkeit einer sofortigen Reaktion bedeu- 
tet zudem, daß hier keine menschliche Zwischenkontrolle 
mehr eingeschaltet werden kann. Die erste Nuklearexplo- 
sion - hier eines Röntgenlasers - im Weltraum über dem 
gegnerischen Territorium würde nur von Computern, ohne 
menschliches Zutun gesteuert werden können, mit allen 
katastrophalen Konsequenzen. 

Ein zweiter schwerwiegender Nachteil des Röntgenla- 
sers ist, daß Röntgenstrahlen nicht in die Atmosphäre ein- 
dringen können. Solange eine Rakete also innerhalb der 
Atmosphäre ist, bis etwa 100 Kilometer Höhe, können ihr 
die Röntgenstrahlen nichts anhaben. Die Sowjets hätten 
es relativ leicht, die Schubkraft ihrer Rakete derart zu ver- 
stärken, daß die Brennphase beendet ist, bevor die Projek- 
tile den atmosphärischen Schutz verlassen." 

Es darf hier nicht verschwiegen werden, daß in den mili- 
tärischen Forschungszentren auch an anderen streng ge- 
heimen Kernwaffen der dritten oder gar vierten Generation 
gearbeitet wird. „Brainbomb" (Hirnbombe) nennt Paul 
Chrzanowski, Chef der militärischen Planung im Lawrence- 
Livermore-Laboratorium, eine mögliche Waffe gegen das 
menschliche Gehirn. Diese Waffe löst bei Menschen, in- 
dem sie Langwellenstrahlungen von genügender Stärke 
ausgesetzt wurden, Verwirrung und Desorientierung aus. 
Physiker müßten nur noch die Methoden herausfinden, die 
Kraft von Nuklearwaffen auf diesen Teil des elektromagne- 
tischen Spektrums zu lenken und zu konzentrieren. Eine 
solche Bombe würde den Feind wie betäubt zurücklassen, 
so daß er nicht mehr fähig ist, Krieg zu führen. Aber auch 
an Gammalasern wird gearbeitet, die Mensch und Material 
durch sehr kurzwellige energiereiche Strahlen vernichten. 
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Das kosmische Schienengewehr: Railgun 


„L-M-2" lautete die Abkürzung für das faschistische Ge- 
heimprojekt „Linear-Motor-Zwei" zur Entwicklung einer 
neuartigen Luftabwehrwaffe. Heute werden Linearmotore, 
das sind elektrische Antriebe mit berührungsloser Kraft- 
übertragung, beispielsweise für Förderrinnen und Sortier- 
einrichtungen, Luft- und Magnetfahrzeuge verwendet. 

Bereits 1943 schossen Waffenexperten in einer Berliner 
Versuchsanstalt Projektile mit Hilfe elektromagnetischer 
Beschleunigung statt durch Gasausdehnung des Pulvers 
ab. Die zehn Gramm schweren Geschosse erreichten Ge- 
schwindigkeiten von 1050 Metern in der Sekunde, womit 
sie schneller als Gewehrkugeln waren. Das vom Projektlei- 
ter Joachim Hänsler gesteckte Ziel, bis zu sieben Kilo- 
gramm wiegende Projektile auf 2000 Meter in der Sekunde 
zu beschleunigen, wurde jedoch nicht mehr erreicht. Die 
totale Niederlage der Hitler-Wehrmacht beendete auch die 
Arbeiten an dieser „Wunderwaffe". 

Die Spezialagenten der U.S.Army stießen beim Studium 
der erbeuteten Geheimdokumente aus den militärischen 
Forschungszentren der Nazis auch auf die Versuche der 
Hänsler-Truppe und setzten sie ab 1946 unter der Projekt- 
bezeichnung „15-391 e" fort. Heute kennt die Militärtermi- 
nologie der USA zwei Arten „Elektromagnetischer Ge- 
schütze", die zu den Kinetischen-Energie-Waffen KEW 
(Kinetic Energy Weapons) gezählt werden: 

„Mass driver" (Massentreiber) heißt eine 1966 vorge- 
schlagene Variante, bei der die Beschleunigung durch eine 
Reihe von Spulen erfolgt. Um einem Projektil von 100 
Gramm eine Geschwindigkeit von 450 Metern in der Se- 
kunde - etwa die Hälfte von der eines Infanteriegeschos- 
ses - zu vermitteln, bedarf es jedoch einer 100 Meter lan- 
gen Anlage. 

„Railgun" (Schienengewehr) wird ein fortgeschrittenerer 
Typ genannt, in dem ein Gleichstrommotor zwischen zwei 
Schienen ein Plasma erzeugt, das wiederum die Ge- 
schosse beschleunigt. 1978 gelang es, 12,7 Millimeter 
starke Plastwürfel auf eine Geschwindigkeit von sechs Ki- 
lometern in der Sekunde zu bringen. Projektile von 2,5 
Gramm Masse erreichten eine Geschwindigkeit von 8,6 Ki- 
lometern in der Sekunde und durchbohrten Stahlplatten 


143 


Railgun - Schienengewehr nennen die amerikanischen Waffenexperten 
elektromagnetische Schnellfeuergeschütze, die Projektile zur Zerstörung 
von Raketen auf kosmische Geschwindigkeiten beschleunigen. 


von 6,5 Millimeter Dicke. Ein künstlicher Erdsatellit benö- 
tigt vergleichsweise eine Geschwindigkeit von 7,9 Kilome- 
tern je Sekunde, um unseren Planeten zu umkreisen. 
Schon wurden mit Geschossen von drei Gramm Masse Ge- 
schwindigkeiten um zehn Kilometer in der Sekunde er- 
reicht. Theoretisch scheint es möglich, in einer 34stufigen 
und 11 Meter langen Anlage Projektile von 2,5 Gramm Ge- 
wicht auf 50 Kilometer und mehr in der Sekunde zu be- 


schleunigen. 
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Die Mannschaft des Weißen Hauses erteilte im Rahmen 
des SDI-Programms im Januar 1984 offiziell den Auftrag 
zur Entwicklung und Erprobung solcher Kinetischen-Ener- 
gie-Waffen. So arbeitet der Rüstungsriese und einstige Ar- 
beitgeber Ronald Reagens, General Electric, an einer elek- 
tromagnetischen Schnellfeuerkanone. Die Waffenelektro- 
nikkonzerne Westinghouse und der Killersatellitenfabrikant 
Ling Temco Vought bauen den homopolaren Generator, 
Shuttle-Hersteller Rockwell International zeichnet für die 
40-Megawatt-Hauptenergieversorgung verantwortlich und 
Pershing-Produzent Martin Marietta für die Projektile. Spä- 
testens 1990 soll das erste Scharfschießen im Orbit von ei- 
ner Raumfähre aus stattfinden. 

In einem mehrfach gestaffelten Antiraketensystem fällt 
Waffensystemen dieser Art die strategische Aufgabe zu, 
von Kampfstationen im Weltraum oder auch von der Erde 
aus in rasendem Tempo Tausende kleiner Projektile gegen 
anfliegende Interkontinentalraketen abzuschießen. Die ein- 
zelnen Geschosse könnten mit Minisensoren ausgerüstet 
werden, um sich ihre Ziele selbst zu suchen und sie zu ver- 
nichten. Infolge ihrer außerordentlich hohen Geschwindig- 
keit würde ihre Zerstörungskraft ein Vielfaches der gleich 
großer Projektile herkömmlicher Art betragen. 


Der scheinheilige Killer 


Der Pilot steuert die hundert Tonnen schwere sechs- 
strahlige Maschine mit annähernder Schallgeschwindig- 
keit ihrer Gipfelhöhe von mehr als zehntausend Metern 
entgegen. Plötzlich löst sich eine Rakete von ihrem Rumpf 
und rast dem Atombomber voraus. Ihr Ziel ist ein mann- 
schwerer Satellit, der in 250 Kilometer Höhe seinen nied- 
rigsten Bahnpunkt durchfliegt. 

Der Test einer amerikanischen Antisatellitenwaffe im 
Rahmen des SDI-Programms? Keineswegs! Diese erste Er- 
probung einer ASAT liegt fast drei Jahrzehnte zurück. Be- 
reits am 19. Oktober 1959 fing die U.S.Air Force mit der 
von einem dreisitzigen Bomber des Typs Boeing B-47 
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„Stratojet" gestarteten Rakete den Satelliten „Explorer 6" 
(Erforscher) ab. Dieser simulierte Abschuß erfolgte mit 
dem zwölften amerikanischen Raumflugkörper überhaupt 
und wurde innerhalb des Projektes „Bold Orion" (Kühner 
Jäger) dreimal wiederholt. 

Aus erst viel später bekannt gewordenen Informationen 
geht hervor, daß das Pentagon sogar schon 1956 - also ein 
Jahr vor dem Start des ersten Sputniks - begann, Einsatz- 
konzeptionen für „Killersatelliten" zu erarbeiten. Der erste 
Plan trug den Namen SAINT, was wörtlich „Heiliger" be- 
deutet, als Abkürzung aber für Satellite Interceptor (Ab- 
fangsatellit) steht. 1958 wurde das „Project 505" für eine 
Antisatellitenwaffe in Angriff genommen. 

In den sechziger Jahren errichteten die USA als erstes 
und einziges Land zeitweilig zwei operationeile bodenge- 
stützte ASAT-Systeme auf Inseln im Pazifik. 1963 begann 
die U.S.Army mit Nike-Zeus-Raketen auf dem Atoll Kwaja- 
lein, und 1964 folgte die Luftwaffe mit Thor-Agena-Raketen 
auf dem Johnston-Eiland. Ihre Einsatzfähigkeit wurde 
durch Testserien gewährleistet. Für den Ernstfall waren nu- 
kleare Sprengköpfe vorgesehen, weil die Treffgenauigkeit 
nicht ausreichte, um eine Vernichtung der feindlichen 
Raumflugkörper durch Zusammenstoß mit den eigenen 
Antisatellitenraketen zu garantieren. 

Zu den Plänen des Pentagons sagte der Generalsekretär 
der KPdSU, Michail Gorbatschow, am 2. September 1985 
in einem Interview, das er dem USA-Nachrichtenmagazin 
„Iime" gewährte: „In Washington wird mit äußerster Of- 
fenheit erklärt: Was auch immer die Sowjetunion unter- 
nimmt, die Vereinigten Staaten von Amerika werden in je- 
dem Fall Weltraumangriffswaffen und Antisatellitensy- 
steme schaffen. Fürwahr, hier werden Nägel eingeschla- 
gen, die Köpfe in das Holz versenkt, und dann wünscht 
man, daß sie irgendwer mit den Zähnen herauszieht! Die 
Tatsache, daß die USA jetzt planen, bereits die zweite Ge- 
neration von Antisatellitensystemen zu testen, birgt ernste 
Folgen in sich." 

Ganze elf Tage vergingen, da inszenierten Weinberger, 
Abrahamson & Co. im sonnigen Kalifornien eine folgen- 
schwere Demonstration: Am Freitag, dem 13. September 
1985, startete vom Luftwaffenstützpunkt Edwards ein Pilot 
der Air Force mit seinem Kampfflugzeug vom Typ F-15 
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„Eagle" und zog es steil nach oben. In etwa 20 000 Meter 
Höhe über dem Pazifik zündete er die unter dem Rumpf 
mitgeführte zweistufige Feststoffrakete SRAM/Altair II 
(Short Range Attack Missile - Kurzstreckenangriffsra- 
kete), die weiter in den Weltraum jagte, während die Mili- 
tärmaschine zur Basis zurückkehrte: 

Nach dem Ausbrennen und Abwerfen der beiden Rake- 
tenstufen näherte sich die eigentliche Antisatellitenwaffe 


Bereits einen eigenen Satelliten zerstört: Die Anti-Satelliten-Rakete ASAT 
u dem Trägerflugzeug F-15 „Eagle" (Adler) steigt bis zu 500 Kilometer 
öhe. 


MHV mit Hilfe ihrer Zielsucheinrichtung selbständig und 
direkt dem anvisierten Objekt. Nach insgesamt 45minüti- 
ger Flugdauer wurde das Ziel durch einen Rammstoß ä la 
Kamikaze auf seiner Umlaufbahn in 555 Kilometer Höhe 
ebenso zerstört wie die „Killerrakete" selbst. Bei dem Op- 
fer handelt es sich um den amerikanischen Sonnenfor- 
schungssatelliten „Solwind" STP P 78-1 (Space Test Pro- 
gram Project 78-1 - Weltraumerprobungsprogramm - er- 
stes Vorhaben des Jahres 1978) mit der internationalen 
Kennzeichnung 1979-17-A, dessen ursprünglich für 1978 
geplanter Start am 24. Februar 1979 erfolgte. Er hatte eine 
Masse von 1331 Kilogramm und gelangte auf eine Umlauf- 
bahn mit folgenden Parametern: Perigium (Erdnähe) 560 
Kilometer, Apogäum (Erdferne) 600 Kilometer, Bahnnei- 
gung zum Äquator 97,9 Grad, Umlaufzeit 96,3 Minuten. 
Ausgerüstet mit einem Gammastrahlenspektrometer und 
sechs anderen Meßgeräten, erforschte er den Sonnenwind 
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Ein Killersatellit sprengt einen Aufklärungssatelliten und verseucht den 
Weltraum mit Millionen gefährlicher Splitter. 


und die Sonnenflecken, die Elektronendichte über den Erd- 
polen sowie die Verteilung des Ozons und der Aerosole in 
der Atmosphäre. 

USA-Verteidigungsminister Caspar Weinberger zeigte 
sich „einfach hingerissen" von dem „Blattschuß", mit dem 
der „nutzlose" Satellit „vom Himmel geholt" worden war. 
Doch die freche Behauptung des Drei-Sterne-Generals der 
Luftwaffe, Bernard Randolph, Solwind habe längst „ausge- 
dient", wurde von jenen Wissenschaftlern der Lüge gestraft, 
für die gerade dieser Satellit das „Rückgrat unserer For- 
schung" darstellte. Die Sonnenforscher der John Hopkins 
University wurden erst kurz vor oder nach dem kosmi- 
schen Scharfschießen darüber informiert, daß ihr Sputnik 
zum Opfer auserkoren ist. Der Astrophysiker Christopher 
Russell von der University of California sagte über den 
noch voll funktionstüchtigen Raumflugkörper: „Ich war 
traurig, als er verschwand. Er war wie ein alter Freund da 
oben, keines von den Glamour-Projekten, aber er hat seine 
Sache immer gut gemacht." 
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Auf der Tagung der Krefelder Initiative gegen die Milita- 
risierung des Weltraums, die am 15. September 1985 in der 
Universität von Hannover stattfand, hatte ich Gelegenheit, 
den amerikanischen Nobelpreisträger George Wald zu in- 
terviewen, der seit fast einem halben Jahrhundert an der 
Harvarduniversität lehrt, der ältesten Hochschule Ameri- 
kas, die auf eine 350jährige Geschichte zurückblicken 
kann. 

Der Gelehrte, der in den dreißiger Jahren in Berlin, 
Heidelberg und Zürich arbeitete, betrachtet sich als einen 
Schüler von Otto Warburg. 1967 erhielt er für seine bahn- 
brechenden Entdeckungen der chemischen und physiolo- 
gischen Vorgänge des Sehens im menschlichen Auge den 
Nobelpreis für Medizin. Auf meine Frage nach der histori- 
schen Bedeutung der ASAT-Demonstration antwortete er: 


„Ich betrachte den 13. September 1985 als einen 
schwarzen Freitag für die Geschichte der Raumfahrt, 
hat doch das Pentagon an diesem Tag den ersten schar- 
fen Schuß mit einer Antisatellitenwaffe abgegeben. 
Zum erstenmal in den fast 30 Jahren seit Sputnik 1, in 
denen rund 3000 Satelliten und Sonden starteten, wurde 
ein künstlicher Himmelskörper, der friedlich seine Bahn 
zog, von einer kosmischen Angriffswaffe vernichtet." 


Der streitbare Humanismus, den der schlanke Mann mit 
den langen grauen Haaren ausstrahlt, läßt vergessen, daß 
er bereits 80 Jahre alt ist. Er machte mich auf die frühen 
ASAT-Programme der USA aufmerksam und schlußfol- 
gerte: „Leider muß ich als Amerikaner sagen: Nicht die 
Russen, sondern wir haben angefangen. Fünf Jahre bevor 
die Sowjetunion erste Versuche auf diesem Gebiet unter- 
nahm, stellten wir bereits ein operationelles ASAT-System 
in Dienst. Das gilt nicht nur für Antisatellitenwaffen, son- 
dern für alle entscheidenden strategischen Waffensy- 
steme nach dem zweiten Weltkrieg, von der Atombombe 
bis zur Neutronenwaffe, von den Mehrfachsprengköpfen 
bis zur sogenannten Strategischen Verteidigungsinitiative. 
Das Wettrüsten war nie symmetrisch, sondern immer eine 
Sache der USA. Ich habe nur Angst, daß Washington eines 
Tages glaubt, irgendeinen Vorsprung nutzen zu können." 

Der weltbekannte Biochemiker, Ehrendoktor vieler Uni- 


149 


versitäten und korrespondierendes Mitglied bedeutender 
Akademien und wissenschaftlicher Gesellschaften meinte 
lakonisch, daß die US-Regierung die volle Verantwortung 
für das Wettrüsten im Weltraum trage und SDI genauge- 
nommen SOI (Strategic Offensive Initiative) heißen müßte: 
„Ich betrachte das SDI-Programm als die Vollendung jahr- 
zehntelangen Strebens nach einer offensiven Strategie 
des nuklearen Erstschlags. Es geht doch nicht darum, wie 
scheinheilig beteuert wird, Atomwaffen überall auf der 
Welt überflüssig zu machen; sondern jetzt wissen wir: Der 
einzige Plan besteht darin, die sowjetischen Waffen un- 
wirksam zu machen." 

Das ASAT-System spielt dabei eine Schlüsselrolle, sol- 
len doch die allerersten Schläge gegen die sowjetischen 
Frühwarn- und Kommandosatelliten geführt werden. Zwei- 
mal erprobte die U.S.Air Force die SRAM/Altair-III-Rakete 
bereits im Jahre 1984. Allerdings erfolgten diese Testflüge 
ohne den MHV-Kopf, auf einer senkrechten Flugbahn ge- 
gen ein angenommenes Ziel. Weitere Probeschüsse mit 
ASAT-Gefechtsköpfen auf spezielle Ballonsatelliten von zwei 
Metern Durchmesser sollten in den nächsten Jahren folgen. 

Der Luft- und Raumfahrtkonzern McDonnell Douglas mit 
Hauptsitz in St. Louis preist sein „Spitzenprodukt", die F-15 
„Bagle", als „ideales Mehrzweckkampfflugzeug", das über- 
all auf der Welt als „Abfangjäger, Jagdbomber und Panzer- 
knacker" einsetzbar sei. Die ein- und zweisitzig lieferbare 
Maschine wird von zwei Zweistromstrahltriebwerken ange- 
trieben und erreicht Spitzengeschwindigkeiten von 
2,5 Mach. Insbesondere zeichnet sich der Hochleistungsjä- 
ger durch rasante Steigfähigkeit aus, was entscheidend für 
die Wahl als ASAT-Träger war. 

1972 nahm der erste Prototyp die Flugerprobung auf; 
1976 wurden die ersten 50 Maschinen an die U.S. Air 
Force ausgeliefert. Inzwischen hat das Pentagon 729 F-15 
in Dienst gestellt. Der japanische Konzern Mitsubishi 
baute 100 Flugzeuge dieses Typs in Lizenz; Saudi-Arabien 
hat 62, Israel 40 „Eagle" gefordert. Für MDD bedeutete 
dies ein Bombengeschäft von mehr als zwölf Milliarden 
Dollar. Immerhin kostet eine Maschine bis zu 15 Millionen 
Dollar, mehr als zehnmal soviel wie ein „Starfighter". Je- 
der der Abfangjäger vom Typ F-15, den die USA-Luftwaffe 
rund um den Erdball bei ihren taktischen Luftgeschwadern 
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„Wer an vorderster Front kämpft, muß seine eigenen Waffen mit sich füh- 
ren", heißt es in einer Werbung für das Marineflugzeug „Harrier II“ von 
MeDonnell Douglas mit dem Triebwerk von Rolls Royce. Es wird von den 
berüchtigten „Marines“ weltweit eingesetzt. 


stationiert hat, kann innerhalb von nur sechs Stunden in 
ein Trägerflugzeug für Antisatellitenwaffen umgerüstet 
werden. Dazu ist lediglich erforderlich, eine spezielle Hal- 
tevorrichtung anzubringen, die von der Firma Boeing Aero- 
space für die Trägerrakete entwickelt wurde. 

McDonnell Douglas nimmt den vierten Platz unter den 
industriellen Auftragnehmern des SDI-Programms ein. Al- 
lein 1984/1985 schluckte der Konzern für drei Verträge - 
Entwicklung eines bodengestützten Raketenabwehrsy- 
stems, Ausarbeitung einer Konzeption zum Abfangen von 
Sprengköpfen in der oberen Erdatmosphäre und Aufstel- 
lung eines System-Architektur-Programms - 237 Millionen 
Dollar, fast ein Sechstel der Gesamtausgaben für das da- 
mals anlaufende Sternenkriegsprojekt. 

Die Trägerrakete für den Antisatelliten hat einen Durch- 
messer von einem halben Meter und ist etwas über fünf 
Meter lang. Sie besteht aus zwei Stufen, die mit festem, 
röhrenartigem Treibstoff arbeiten. Bei der Erststufe han- 
delt es sich um die Kurzstreckenangriffsrakete SRAM von 
Boeing und Thiokol, die auch zur Bewaffnung des neuen 
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strategischen Eindringbombers B-1B gehört. Allerdings 
wurden für die spezielle Kampfaufgabe in der Stratosphäre 
und im nahen Weltraum die Leitwerke vergrößert. Die 
Zweitstufe, die den Antisatelliten trägt, ist eine Altair III 
von LTV Aerospace, die sich bisher in der Raumfahrt als 
vierte Stufe der Satellitenträgerrakete „Scout" bewährte. 
Beide Raketen entstehen seit langem in Serienproduktion 
und sind in beliebigen Mengen herstellbar. 

Boeing war übrigens 1983/1984 die Nr. 1 unter den SDI- 
Vertragspartnern des Pentagons und erhielt Verträge über 
mehr als 320 Millionen Dollar - einem Fünftel des damali- 
gen „Star Wars"-Volumens. Dafür ist der Riese aus Seattle 
bei Ortungs- und Verfolgungssystemen für die Antriebs- 
phase interkontinentaler ballistischer Raketen, bei welt- 
raumgestützten Lasersystemen, bei Raketenabwehrsyste- 
men zum Abfangen von Sprengköpfen in der oberen Erdat- 
mosphäre und bei Weltraumtransportfahrzeugen dabei. 
Ein Fünfjahresvertrag zur Entwicklung eines flugzeugge- 
stützten optischen Ortungs- und Verfolgungssystems für 
die Endanflugsphase von Interkontinentalraketen läuft bis 
1988, wobei Boeing 57 Prozent des Auftrages an Subunter- 
nehmen vergibt. 

Das Subunternehmen Morton Thiokol Wasatch Division 
in Clearfield im Bundesstaat Utah ist auch der Hersteller 
der Feststoff-Booster (Starthilfsraketen) für den Space 
Shuttle, deren einer Dichtungsring Ursache für die „Chal- 
lenger"-Katastrophe im Frühjahr 1986 war. 

„Unser Antisatellit ist ein kleiner zylinderförmiger Kör- 
per, kaum größer als eine Thunfischbüchse. Er kann von je- 
dem beliebigen Ort am Boden und von Schiffen, aus Flug- 
zeugen und aus Raumfähren abgeschossen werden und 
beliebige Ziele im Weltraum treffen. Sein Infrarotzielsuch- 
system erfaßt die Wärmestrahlung des gegnerischen Ob- 
jekts im Orbit, ein elektronischer Regelkreis hält es sicher 
im Visier und steuert den Gefechtskopf mit Hilfe von Steu- 
erdüsen sicher ins Ziel." Mit diesen Worten beschreibt die 
Herstellerfirma Ling Temco Vought Aerospace Corporation 
im texanischen Dallas ihren modernsten ASAT. Die 1917 
von dem Flugzeugkonstrukteur Chance Milton Vought ge- 
gründete Gesellschaft gehört heute mit 60 000 Beschäftig- 
ten zu den 60 größten Industrieunternehmen der USA. Sie 
steht auf drei Säulen: Stahl, Energie und Rüstung, insbe- 
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sondere Kampfflugzeuge, Raketenwaffen, Marschflugkör- 
per und Weltraumwaffen. In der Liste der SDI-Auftragneh- 
mer von 1983/1984 nahm LTV den vierten Platz ein - mit 
vier Verträgen: Neben der Antisatellitenwaffe PMALS (Pro- 
totyp Miniature Air Launched System - Muster einer klei- 
nen luftgestützten Einheit) und einem Generator für elek- 
tromagnetische Geschütze geht es vor allem um das 
SRHIT-Programm (Small Radar Homing Intercept Techno- 
logy - Kleine radargelenkte, sich selbst ins Ziel steuernde 
Abfangtechnik). Es umfaßt die Entwicklung eines radarge- 
leiteten, sich selbst ins Ziel steuernden Flugkörpers zur Be- 
kämpfung von Sprengköpfen interkontinentaler ballisti- 
scher Raketen sowie einer Version zur Abwehr taktischer 
Raketen. 

Das Pentagon hatte ursprünglich bereits für 1987 die 
Stationierung von zwei F-15-Flugzeugstaffeln mit minde- 
stens 36 Maschinen und einer größeren Anzahl von 
PMALS-Raketen zum Nachladen geplant. Je eine Staffel 
soll auf den Luftwaffenstützpunkten Langley Field in Virgi- 
nia, unweit der Bundeshauptstadt Washington D.C., und 


Projekt eines „Mini-Shuttle', der von einem durch Raketentriebwerk ver- 
stärktem Jumbo Jet Boeing 747 huckepack auf einem Treibstofftank star- 
tet und in 100 Minuten jeden Punkt der Erde überfliegen soll. 
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McChord im Bundesstaat Washington an der Westküste 
stationiert werden. Der US-amerikanische Nobelpreisträ- 
ger George Wald berichtete in Hannover sogar von 56 F-15 
„Bagle" mit mindestens 112 Antisatellitenwaffen. 

Interessant sind in diesem Zusammenhang die Verhand- 
lungen Washingtons mit dem Pinochet-Regime über die 
Nutzung der Osterinseln im Stillen Ozean. Angeblich sol- 
len sie als Notlandeplatz für die Raumfähren dienen. USA- 
Wissenschaftler wiesen jedoch darauf hin, daß dieses 
Atoll geradezu ideal für die Stationierung von ASAT-Flug- 
zeugen wäre. Denn ein großer Teil der sowjetischen Kom- 
munikationssatelliten, beispielsweise „Molnija" (Blitz), 
kreist auf sehr lang gestreckten elliptischen Umlaufbahnen 
um die Erde, die über der Nordhalbkugel Höhen von 40 000 
Kilometer erreichen - also für PMALS-Raketen unerreich- 
bar sind. Über der südlichen Hemisphäre jedoch nähern 
sie sich der Erde bis auf rund 500 Kilometer und liegen da- 
mit im Schußfeld der Antisatellitenwaffe. 

„Die Überschneidung der Technologien von Antisatelli- 
tenwaffen (ASAT) und Antiraketenwaffen (ABM) ist außer- 
ordentlich groß. Sollten die USA gezwungen sein, die Er- 
probung ihrer Antisateiliten einzustellen, so würde sich die 
Entwicklung bestimmter Zweige des SDI-Programms ver- 
langsamen und seine Vollendung wahrscheinlich schei- 
tern." Diese aufschlußreiche Bemerkung machte laut „In- 
ternational Herald Tribune" ein offizieller Vertreter des 
Pentagons am 25. August 1985 in einem Interview. Der 
hohe Offizier, der sich nur unter der Bedingung äußerte, 
nicht namentlich genannt zu werden, erklärte drei Wochen 
vor dem ersten scharfen Schuß: „Der unmittelbar bevor- 
stehende Test einer luftgestützten Antisatellitenwaffe wird 
wertvolle Informationen über die Miniaturisierung von Sen- 
soren und Computern liefern, die von zentraler Bedeutung 
für den Bau um die Erde kreisender Gefechtsstationen 
sind, von denen aus feindliche Raketen abgeschossen wer- 
den sollen." 

Dieses anonyme Geständnis macht deutlich, warum die 
Vereinigten Staaten von Amerika unter keinen Umständen 
auf die Erprobung von „Satellitenkillern" verzichten wollen 
und seit Jahren das sowjetische Moratorium für Antisatel- 
litenwaffen negieren. 

In der Tat gleichen sich die Zielsuchköpfe von ASAT und 
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ABM wie eineiige Zwillinge. Das beweist ein Vergleich des 
Tests der Air Force vom 13. September 1985 mit dem Ver- 
such der Army vom 10. Juni 1984. Für die Vernichtung des 
Satelliten „Solwind" in 555 Kilometer Höhe wurde das glei- 
che Infrarotsuchsystem angewandt wie für die Zerstörung 
des Gefechtskopfes der „Minuteman"-Rakete 160 Kilome- 
ter über dem Pazifik. Der Unterschied bestand darin, daß 
es zum einen im Kopf einer kleinen, vom Flugzeug aus ge- 
starteten Rakete und zum anderen in der Spitze einer gro- 
Ben, vom Boden aufgestiegenen Rakete untergebracht 
war. 

In ihrem Beitrag „Anti-Satelliten-Waffen" in „Spektrum 
der Wissenschaft" (8/84) kommen die drei US amerikani- 
schen Physikprofessorern und Waffenexperten Richard 
Garwin, Kurt Gottfried und Donald Hafner zu folgendem 
Schluß: „Ein bedingungsloses Wettrüsten bei den Anti-Sa- 
telliten-Waffen würde auch die strategischen Waffen sehr 
stark beeinflussen, da die Systeme für die Satellitenab- 
wehr und zur Verteidigung gegen ballistische Flugkörper 
eng Zusammenhängen. Dies zeigt sich beim amerikani- 
schen Anti-Satelliten-System: Das Miniatur-Zielfluggerät 
entspricht im wesentlichen demjenigen des Programms 
der U.S.Army, das interkontinentale ballistische Raketen 
während des Fluges abfangen soll. 

Der Leiter des Los Alamos National Laboratory, Donald 
M. Kerr jr., unterbreitete kürzlich in einer Studie die Bezie- 
hung zwischen den Satellitenabwehrwaffen und der Ver- 
teidigung gegen ballistische Flugkörper im Detail. Auf den- 
selben Zusammenhang hat auch George Keyworth II hin- 
gewiesen, der wissenschaftliche Berater des US Präsiden- 
ten. Er schlägt vor, als ersten Schritt zu einem weltraumge- 
stützten Abwehrsystem gegen ballistische Flugkörper eine 
Satellitenabwehrwaffe mit Laser-System zu entwickeln. 
Der technologische Zusammenhang zwischen den Syste- 
men der Satellitenabwehr und der Verteidigung gegen bal- 
listische Flugkörper hat bedeutende politische Implikatio- 
nen: Er ermöglicht, den ABM-Vertrag von 1972 zu umge- 
hen; denn dieser untersagt nicht, die Satellitenabwehr- 
Technik zu entwickeln und zu erproben." 

Mit Verspätung gab das Pentagon bekannt, daß eine 
Woche vor dem scharfen ASAT-Schuß, am 6. September 
1985, auf dem Versuchsgelände White Sands in New Me- 


155 


xico eine am Boden installierte Raketenstufe durch eine 
Laserkanone vernichtet worden sei. Vier Tage nach dem 
schwarzen Freitag, am 17. September 1985, erklärte Ro- 
nald Reagan rigoros, daß die Arbeiten im Rahmen des 
SDI-Programms über das Forschungsstadium hinaus bis in 
die Phase der Entwicklung und Erprobung fortgesetzt wür- 
den. Strikt wies er jede Kritik an den Antisatellitensyste- 
men zurück und lehnte vertragliche Vereinbarungen über 
das Verbot von Forschung und Entwicklung, Erprobung 
und Einführung kosmischer Angriffswaffen ab. 

Vor den gefährlichen Illusionen, über ASAT-Waffen zu 
funktionstüchtigen ABM-Systemen zu gelangen, warnte 
der Physiker Allan Din von der Universität Lausanne: „Die 
Aufgabe, einen Satelliten mit seinen störanfälligen Kompo- 
nenten, Sensoren und Sonnenzellentafeln auf einer be- 
kannten Umlaufbahn zu zerstören, dürfte wesentlich einfa- 
cher sein, als innerhalb kurzer Zeit eine hohe Anzahl inter- 
kontinentaler ballistischer Flugkörper außer Gefecht zu 
setzen." 


Vor den Toren von Las Vegas 


Stadt der Welt, die nie schlafen geht. Wir wünschen Ihnen 
einen angenehmen Aufenthalt und viel Glück im Spiel ..." 

Die Stimme der Stewardeß wird übertönt von den freu- 
digen Ausrufen der Passagiere; denn nach zweistündigem 
Flug von San Francisco setzt die Super-Boeing 727 der 
American Airlines zum Landeanflug an. Durch das Bord- 
fenster erkenne ich das Neonmeer der als „größtes Ver- 
gnügungsparadies der Welt" gepriesenen Oasenstadt, die 
im Umkreis von 500 Kilometern nichts als Wüste umgibt. 
Insgeheim frage ich mich, ob es unter den fröhlichen Mit- 
reisenden auch Leute gibt, die aus dem berühmt-berüch- 
tigten LLL, dem Lawrence Livermore National Laboratory 
bei Frisco kommen, um in nahen Katakomben des größten 
Kernwaffenversuchsgeländes der USA am  teuflischen 
Spiel mit dem Atomtod teilzunehmen. 
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Schon in der Teleskop-Gangway höre ich ein seltsames 
Surren und Summen, Klicken und Knattern. - Bitten ir- 
gendwelche Gentlemen zur Kasse, oder ist eine Highjack- 
ing im Gange, wie die Amerikaner eine Flugzeugentfüh- 
rung nennen? Die Passagiere vor mir lassen ihr Handge- 
päck fallen und stürzen nach vorn, aufgeregt in ihren Ta- 
schen wühlend. 

Nun sehe auch ich die lange Reihe „einarmiger Bandi- 
ten", die unmittelbar am Ausgang auf uns warten. Es ist 
die Vor- und Nachhut jener 25 000 Spielautomaten, die Las 
Vegas beherrschen und den Besuchern die ersten und letz- 
ten Dollar abknöpfen. 

Die Stadt zählt 180 000 Einwohner - 660 000 hat der Bun- 
desstaat Nevada, zu dem sie gehört - und 50 000 Hotelzim- 
mer. Ihre zwölf Millionen Besucher im Jahr verspielen in 
den Kasinos, die fest in den Händen der Mafia und der 
Wallstreet sind, bis zu zwei Milliarden Dollar. 

Von Zeit zu Zeit jagt ein Zittern, Rumpeln und Klirren 
durch das Spielerparadies, das jedoch keineswegs durch 
Erdbeben hervorgerufen wird. Die wirklichen Ursachen 
kommentiert Brian Greenspun, der Verleger der „Las Ve- 
gas Sun": „Den Einheimischen ist nicht entgangen, daß 
sich die Aktivität draußen im Testgebiet von neuem ver- 
stärkt hat. Ebenso klar scheint, daß unser Präsident vor al- 
lem wegen Star Wars nicht auf das Teststopp-Angebot der 
Russen eingeht." 

Und die Bardame des „Shamrock" (Kleeblatt) an der 
Straße zum „Death Valley" (Todestal), zwei Autostunden 
vor der Stadt, erzählt: „Bei einem starken Schuß fallen 
Ketchup-Flaschen und Salzstreuer vom Tisch, wenn die 
Schockwelle hier durchkommt. Unsere Stammgäste hal- 
ten ihre Biergläser ohnehin immer fest in der Faust." 

Nach dem Gott der Händler und der Diebe - Merkur - 
ist das größte amerikanische Kernwaffentestgelände 150 
Kilometer nordwestlich von Las Vegas benannt. Es breitet 
sich auf dem Rücken des Tafelberges aus. Dort liegt die 
„Rainier Mesa" wie eine riesige Grabplatte auf dem öden 
Wüstenboden und deckt die unterirdischen Versuchsanla- 
gen ab. 

Oben bestimmen Montagehallen und Mannschaftsunter- 
künfte, Sattelschlepper und Meßwagen, Versorgungs- und 
Wachtürme das Bild des Camps, das top secret ist. Aus je- 
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dem der zwölf Trailer, die während eines Tests im Einsatz 

sind, laufen bis zu 20 Kabelstränge, die sich zu immer stär- 

keren Bündeln vereinigen, um schließlich in einem 

Schacht zu verschwinden, der tiefer als einen halben Kilo- 

meter in die Erde führt. Nachdem die nukleare Ladung ver- 

senkt ist, wird er bis oben hin zugeschüttet und mit einem 
mächtigen Plastpropfen versiegelt. 

Die Kernexplosion findet in einer tunnelartigen Höhle 
statt, die aus dem Tuffgestein herausminiert wurde. Für 
eine 150-Kilotonnen-Bombe, die obere Grenze der verein- 
barten Detonationsstärke, müssen Erdmassen beseitigt 
werden, die dem Volumen der Cheopspyramide entspre- 
chen. Die nukleare Hitze schmilzt riesige Höhlen in das 
Kalkgestein, durch dessen Poren radioaktives Material ent- 
weicht. In mehr als vierzig Fällen gab es künstliche Vulkan- 
ausbrüche, bei denen verseuchte Gas- und Staubwolken in 
die Atmosphäre gelangten. Da Tests nur bei Südwind 
stattfinden, ist in erster Linie die Bevölkerung Mexikos ge- 
fährdet. 

Die Entwicklung und Erprobung von Kernwaffen erfolgt 
in den USA unter der Regie des Energieministeriums, dem 
dafür außerhalb des Rüstungsetats Milliarden von Dollar 
zur Verfügung stehen. Allein 1985/86, im ersten Jahr, in dem 
das sowjetische Moratorium dreimal verlängert wurde, 
antwortete Washington nicht nur fünfzehnmal mit „No!", 
sondern mit Atombomben: 

e Am 29. Juli 1985 verkündete die UdSSR anläßlich des 40. 
Jahrestages der Tragödie von Hiroshima ihren einseiti- 
gen Verzicht auf Kernwaffentests vom 6. August bis zum 
Jahresende. Elf Tage nach dem Beginn des Moratoriums 
zündeten die USA am 17. August ihre nächste Atom- 
bombe. 

e Nach dem Genfer Gipfel verlängerte die Sowjetunion 

am 22. November die Gültigkeit ihres Verzichts bis zum 

31. März 1986. Dreizehn Tage später führten Washington 

und London am 5. Dezember den gemeinsamen Kern- 

waffenversuch „Kinibito" durch. 

In Beantwortung des Appells der Staatsmänner aus den 

sechs Ländern Argentinien, Griechenland, Indien, Me- 

xiko, Schweden und Tansania stellte die sowjetische Re- 
gierung am 14. März 1986 eine weitere Verlängerung ih- 
res Moratoriums in Aussicht, bis zum ersten Test der 
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USA. Acht Tage drauf fand am 22. März im Camp „Mer- 
cury" eine nukleare Explosion von 150 Kilotonnen TNT 
statt, mit der ein Sprengkopf für die neue mobile Inter- 
kontinentalrakete „Midgetman" (Zwerg) erprobt wurde. 

Am 29. März 1986 verlängerte die UdSSR das Morato- 
rıum bis zum 6. August, und Michail Gorbatschow 
schlug vor, unverzüglich Verhandlungen über ein voll- 
ständiges Testverbot aufzunehmen und in nächster Zeit 
mit Präsident Reagan in London oder Rom zusammenzu- 
treffen. Wiederum kam elf Tage später aus Nevada eine 
Bomben-Antwort: das Unternehmen „Mighty Oak" 
(Mächtige Eiche) vom 10. April. 

Dieser Test, der um 6.08 Uhr Ortszeit in Grotte 395 des 
„Mercury"-Areals stattfand, verschlang 70 Millionen Dol- 
lar. Wie erst später bekannt wurde, galt er der Erpro- 
bung einer Röntgenlaserkanone und sollte gleichzeitig 
zeigen, wie sich die Werkstoffe und Steuerungsgeräte, 
die elektronischen Bauteile und Sensoren der neuen 
strategischen Erstschlagwaffen MX, „Trident" und „Mid- 
getman" im Strahlensturm eines Atomkrieges verhalten. 
Allerdings wuchs sich die „Mächtige Eiche" zu einem 
mächtigen Fehlschlag aus, weil die Schotten versagten, 
die Meßgeräte auseinanderflogen und Radioaktivität das 
Tunnelsystem und die Umgebung verseuchte. 

Am 28. Mai 1986 Unterzeichneten der Vizepräsident der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR, Professor 
Jewgeni Welichow, und der Vorsitzende des Rates für 
Umweltschutz (NRDC - National Resource Defense 
Council) der USA, Professor Adrian Dewind, ein Abkom- 
men über die gegenseitige Kontrolle von Kernexplosio- 
nen. Die Antwort des offiziellen Washington erfolgte 
prompt acht Tage später darauf, am 5. Juni, mit einer er- 
neuten Wasserstoffbombenexplosion in Nevada. 

Am 15. Juli 1986 berieten Wissenschaftler des Forums 
„Für die Einstellung der Nukleartests" aus der UdSSR, 
den USA, Großbritannien, Kanada, der Türkei, Däne- 
mark, Italien, der DDR und der BRD sowie Mitglieder 
der päpstlichen Akademie und des japanischen Parla- 
ments im Kreml mit Michail Gorbatschow und appellier- 
ten an die Sowjetführung, ihr Moratorium über den 6. 
August 1986 zu verlängern. Washingtons Querschuß ließ 
nicht auf sich warten. Zwei Tage später registrierten die 
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seismographischen Stationen in aller Welt eine weitere 

Atombombenexplosion in Nevada. 

Fünfzehn zu null Kernwaffenversuche stand es nach ei- 
nem Jahr für die USA und die UdSSR. Die Sowjetunion 
ging bis an die Grenze ihrer eigenen Sicherheit; denn nach 
übereinstimmenden Auffassungen von Experten verschie- 
dener Länder genügten bisher zehn bis zwanzig Tests für 
die Entwicklung und Erprobung einer neuen Kernwaffe. 

„Die USA behaupten, daß das sowjetische Memoran- 
dum nach Abschluß eines intensiven militärischen Testpro- 
gramms erklärt wurde. Dies ist nicht der Fall", schrieben 
Frank Blackaby und Ragnhild Ferm vom Stockholmer Inter- 
nationalen Friedensforschungsinstitut SIPRI in einer Stu- 
die, die am 18. März 1986 als Sonderdruck veröffentlicht 
wurde. Darin widerlegen der britische Wissenschaftler und 
seine schwedische Mitarbeiterin die atomare Neuauflage 
der alten Bedrohungslüge, vom sowjetischen Vorsprung, 
den die USA einholen müssen. Im SIPRI-Jahrbuch von 
1987 werden die Gesamtzahlen aller nuklearen Explosionen 
zwischen dem 16. Juli 1945 und dem 31. Dezember 1986 
wie folgt angegeben: 


USA 815 50,3 Prozent 
UdSSR 597 36,8 Prozent 
Großbritannien 40 2,5 Prozent 
Frankreich 140 8,6 Prozent 
China 29 1,8 Prozent 
Indien 1 0,06 Prozent 


Rechnet man die Tests von 1987 hinzu, so haben die Verei- 
nigten Staaten von Amerika weit über 200 Kernwaffenver- 
suche mehr durchgeführt als die Sowjetunion. Den USA 
und ihren NATO-Verbündeten Großbritannien und Frank- 
reich stehen gar rund 1000 Atomtests zu Buche, der 
UdSSR aber noch nicht einmal 600. 

Die beiden SIPRI-Forscher widerlegen auch die Behaup- 
tung, die UdSSR hätte ihr Programm vor dem Moratorium 
forciert: „Für die Zeit vor dem Verzicht, vom 1. Januar bis 
6. August 1985, wurden sieben Kernexplosionen in der So- 
wjetunion festgestellt - gegenüber elf in der gleichen Pe- 
riode des Jahres 1984 und dreizehn im entsprechenden 
Zeitraum von 1983." 
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In einem Gespräch auf dem 6. Weltkongreß der IPPNW 
(International Physicians for the Prevention of Nuclear War 
- Ärzte der Welt für die Verhütung des Atomkrieges) 1986 
in Köln sagte mir Richard Garwin, Direktor des Thomas- 
Watson-Forschungszentrums des Computerriesen IBM, 
ehemaliger Pentagonberater, Miterbauer der Wasserstoff- 
bombe und Chefarchitekt des nordamerikanischen Luftver- 
teidigungssystems: 


„Das Hauptziel der unterirdischen Versuchsexplosionen 
in der Wüste von Nevada ist die Entwicklung und Erpro- 
bung von Kernwaffen der dritten Generation, den soge- 
nannten ‚Ultimate Weapons‘ (Letzten Waffen), wie der 
Röntgenlaserkanone, die ich für unsinnig halte. Meine 
Befürchtung ist, daß es zu einem äußerst bedrohlichen 
Wettrüsten im Weltraum kommt. Dennoch glaube ich, 
daß es noch eine Möglichkeit gibt, die gefährliche Eska- 
lation aufzuhalten. Die sowjetischen Vorschläge in der 
UNO stellen für mich eine sehr wichtige Ausgangsbasis 
für Verhandlungen dar." 


Den Hauptgrund dafür, daß Washington einen Atomtest- 
stopp wie der Teufel das Weihwasser fürchtet, machte un- 
gewollt auch der Pentagon-Staatssekretär Frank Gaffney 
deutlich: „Nukleartests sind für die Entwicklung von Atom- 
waffen unentbehrlich." Und zwar in dreifacher Hinsicht: 

e Zur Vervollständigung eurostrategischer Waffen, wie 
den „Sprengköpfen mit verstärkter Strahlung", hinter 
denen sich die von den Völkern geächtete Neutronen- 
bombe verbirgt, deren Entwicklung und Produktion in 
den Vereinigten Staaten von Amerika nie unterbrochen 
wurde. 

e Für die Weiterentwicklung globalstrategischer Waffen- 
systeme, wie der Fliegerbombe B-83 für den neuen Ein- 
dringbomber B-IB und der „Warheads" (Sprengköpfe) 
W-76 der Atom-U-Boot-Rakete Trident D-5 und W-87 für 
die landgestützte Interkontinentalrakete MX. Alle drei 
zusammen bilden die neue strategische Triade der USA. 

e Höchste Priorität jedoch hat die Neuentwicklung kosmo- 
strategischer Angriffswaffen, wie die X-ray-gun (Rönt- 
genlaserkanone) für die Bekämpfung interkontinentaler 
ballistischer Raketen und die EMP-Bombe, einer Kern 
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waffe, deren verstärkter elektromagnetischer Puls wie 

ein Lichtblitz die Nachrichtenverbindungen und die Waf- 

fenelektronik des Gegners lahmlegen soll. 

Zu den allerneuesten Strahlenwaffen aus den Todesla- 
boratorien in Livermore und Los Alamos gehört der Gam- 
malaser, der Mensch und Material durch sehr kurzwellige 
energiereiche Strahlen vernichtet. „Brain Bombs" (Gehirn- 
bomben) werden Kernwaffen genannt, die extrem langwel- 
lige Strahlen freisetzen, die den Gegner völlig benommen 
und kampfunfähig machen. 

Da jedoch bei all diesen Waffensystemen noch viele Fra- 
gen offen sind, drängen das Pentagon, die Strahlenlabora- 
torien und die Rüstungsbetriebe auf weitere Experimente. 


Es klingt paradox und ist doch real: Neun Amerikaner er- 
lebten im Sommer 1986 ein und denselben Vorgang an 
zwei verschiedenen Tagen und Orten auf unterschiedliche 
Art und Weise. Fünf von ihnen protestierten am 17. Juli vor 
dem Eingang zum „Mercury"-Areal in der Wüste Nevada 
gegen weitere provokatorische Kernwaffenversuche ihrer 
Regierung. Um 13 Uhr 42 Minuten und 45 Sekunden Orts- 
zeit begann plötzlich der Boden unter den Füßen zu 
schwanken; denn in 640 Meter Tiefe löste die Explosion ei- 
ner Wasserstoffbombe eine seismische Stoßwelle der 
Stärke 5,6 nach der Richterskala aus. Genau eine halbe 
Stunde und eine halbe Minute später registrierten vier ih- 
rer Landsleute diese Detonationswelle mit ihrem Digital- 
Seismographen im 14 Zeitzonen und 18 000 Kilometer ent- 
fernten Kasachstan, wo bereits der 18. Juli anbrach und die 
Chronometer 4 Uhr 13 Minuten und 15 Sekunden anzeig- 
ten. 

Vier Tage zuvor hatten führende Seismologen aus Kali- 
fornien und Colorado ihre Meßgeräte gemeinsam mit so- 
wjetischen Kollegen nahe der Kleinstadt Karkaralinsk auf- 
gestellt, die umgeben von Steppe inmitten einer Waldoase 
liegt. Die Wissenschaftler schlugen ihr Quartier am Ufer ei- 
nes malerischen Gebirgssees zwischen hohen Kiefern auf. 
Doch nicht so sehr wegen der Schönheit wurde diese Ge- 
gend gewählt, sondern wegen ihrer günstigen geographi- 
schen Lage und geologischen Struktur. Nur 200 Kilometer 
weiter östlich befindet sich nämlich das sowjetische Atom- 
testzentrum von Semipalatinsk, und das in Karkaralinsk zu- 
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tage tretende Muttergestein Granit überträgt Erdstöße und 

Bodenschwingungen besonders gut. 

Die Aufgabe der Amerikaner in Kasachstan ist es, dar- 
über zu wachen, daß keine sowjetischen Geheimversuche 
noch so geringer Stärke stattfinden. Die Ironie des Schick- 
sals wollte es jedoch, daß die Oszillogramme ihrer Geräte 
neben Sprengungen und Erdbeben nur Kernwaffenexplo- 
sionen im heimatlichen Nevada anzeigten. 

„Irotz dieser andauernden Explosionen blicke ich mit 
Optimismus in die Zukunft", erklärte der Leiter der USA- 
Gruppe in Kasachstan, James Brune von der University of 
California in San Diego. „Dafür bürgen das sowjetische 
Moratorium und die immer weiter um sich greifende Frie- 
densbewegung in den USA." 

Die Aktivitäten der amerikanischen Forscher weit jen- 
seits des Urals, zwischen Aralsee und Altaigebirge, beru- 
hen auf dem Abkommen zwischen der UdSSR-Akademie 
und dem USA-Umweltschutzrat, einer angesehenen ge- 
sellschaftlichen Einrichtung, das vor noch kurzem kaum 
jemand für möglich gehalten hat. Hauptziel des zunächst 
auf ein Jahr befristeten Vertrages ist es, die Behauptung 
zu widerlegen, es sei unmöglich, alle Nukleartests fehler- 
frei festzustellen und von natürlichen Erdbeben zu unter- 
scheiden. Zu diesem Zweck sind jeweils drei seismographi- 
sche Stationen im Umkreis von 200 Kilometern um die na- 
tionalen Versuchszentren mit Experten aus dem Partner- 
land vorgesehen. Um Abweichungen in den Meßwerten zu 
vermeiden, werden identische Apparaturen benutzt, zu- 
nächst Anlagen aus den USA und ab August 1986 zur zwei- 
fachen Messung Aggregate aus der UdSSR. Bereits fünf 
Wochen nach dem Vertragsabschluß traf die Gruppe ame- 
rikanischer Wissenschaftler mit zwei Tonnen Gepäck in 
der Sowjetunion ein, und fünf Tage darauf nahm die erste 
Station am 14. Juli 1986 ihre Arbeit auf. Der Aufbau des ge- 
genseitigen Kontrollnetzes erfolgte in drei Phasen: 

e Bis September 1986 wurde die Errichtung von drei oberir- 
dischen Stationen um das sowjetische Zentrum von Se- 
mipalatinsk (79° ö. L., 50° n. B.) abgeschlossen. Um eine 
Feinabstimmung ihrer Geräte vornehmen zu können, er- 
hielten die USA-Geologen von ihren sowjetischen Kolle- 
gen den Plan der Sprengungen in dem 25 Kilometer ent- 
fernten Kohlentagebau. 
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e Bis Oktober wurden 100 Meter tiefe Bohrlöcher ausge- 
führt, die es gestatten, Seismographen in unterirdischen 
Schächten zu installieren und alle drei Stunden die Meß- 
ergebnisse bekanntzugeben. Das schützt die Geräte vor 
äußeren Einflüssen und erlaubt es, noch genauer zwi- 
schen kleinen Kerndetonationen und Erdbeben zu unter- 
scheiden. 

Ab Herbst 1986 war der Aufbau von drei Stationen mit 
sowjetischem Personal um das USA-Zentrum „Mercury" 
(116° w. L., 37° n. B.) bei Las Vegas geplant. Die amerika- 
nischen Wissenschaftler holten zwar beim State Depart- 
ment die Information ein, daß es keine Bestimmungen 
gibt, die eine Tätigkeit von Spezialisten aus der UdSSR 
in Nevada behindern würden. Ein erster Besuch des 
Testgeländes kam jedoch erst im Januar 1988 zustande. 
Der Kölner Genetiker Peter Starlinger, Teilnehmer des 
Moskauer Wissenschaftlerforums „Für die Einstellung der 
Nukleartests" im Juli 1986, würdigte die entgegenkom- 
mende Haltung der UdSSR beim Aufbau der Kontrollsta- 
tionen auf ihrem Territorium: „Das ist ein ganz wichtiges, 
ich möchte fast sagen historisches Zugeständnis der So- 
wjetunion und sollte für alle diejenigen den Weg zu Ver- 
handlungen ebnen, insbesondere der amerikanischen Re- 
gierung, die bisher immer mangelnde Überprüfbarkeit vor- 
geschoben und deshalb ein solches Abkommen abgelehnt 
haben." 

Der Chefgeologe des Rates für Umweltschutz der USA, 
Thomas Chochran, wiederum erklärte: „Es wird sehr 
schwierig für uns, mit Gleichwertigem aufzuwarten, wenn 
sowjetische Wissenschaftler in die USA kommen. Ich 
glaube, daß wir die Argumente des Weißen Hauses, ein all- 
umfassender Vertrag über das Verbot der Nukleartests sei 
unmöglich und lasse sich in vollem Umfang nicht kontrol- 
lieren, voll und ganz widerlegt haben." 

Unter Fachleuten herrscht seit längerem übereinstim- 
mend die Auffassung, daß heute jeder Atomtest, gleich 
welcher Stärke, feststellbar ist - bis hin zu den sogenann- 
ten Mininukes (Kleinstkernwaffen). Das bestätigte 1984 
ein zweimonatiges internationales Experiment von Geolo- 
gen, die sich in der Group of Scientific Experts (Gruppe 
wissenschaftlicher Fachleute) zusammenschlossen. Mit 79 
seismographischen Stationen in 38 Ländern erfolgten die 
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Messungen, die in den Datenzentren der Weltorganisation 
für Meteorologie (WMO) in Moskau, Washington und 
Stockholm zusammenliefen. 

Der neuen USA-Meßstation in Norwegen gelang es am 
11. Juli 1985, das seismische Signal einer sehr kleinen so- 
wjetischen Nukleardetonation von nur 0,5 Kilotonnen TNT 
Stärke über eine Entfernung von mehr als 2000 Kilometern 
aufzufangen. Kernexplosionen unterscheiden sich deutlich 
von Erdbeben durch ihre punktförmige Energiequelle, die 
starke Kompressionswelle und eine weit höhere Frequenz. 
Außerdem beschränken sich unterirdische Versuche auf 
Tiefen bis zu 2,4 Kilometer, während natürliche Beben 
meist unterhalb von 12 Kilometern beginnen. Die USA, die 
in mehr als 30 Ländern spezielle seismographische Statio- 
nen unterhalten, haben außerdem bei der Kontrolle den 
Vorteil, daß nur sieben Prozent aller Erdbeben in der So- 
wjetunion oder ihrer Nähe stattfinden. 

Unter dem Druck der wissenschaftlichen Beweise 
mußte der amerikanische Geheimdienst CIA kürzlich ein- 
gestehen, daß er die Stärke der sowjetischen Detonatio- 
nen 20 Prozent zu hoch angesetzt hat. Damit ist auch der 
Vorwurf der USA-Administration hinfällig, die UdSSR 
habe sich in den vergangenen Jahren nicht an das 150-Ki- 
lotonnen-Limit gehalten. 

Und trotz dieser Tatsachen - nach der Melodie „SDI, 
SDI über alles, über alles in der Welt..." tönte die „Perle 
des Pentagons", der stellvertretende Verteidigungsmini- 
ster der USA, Richard Perle mit brutaler Offenheit: „Wir 
sind gegen ein umfassendes Testverbot, selbst wenn es 
überprüfbar wäre." 

Die Sternenkriegskonzeption verlangt unerbittlich Dut- 
zende, ja Hunderte von Versuchen mit den Kernwaffen der 
dritten Generation, und ihre Verfechter sind willens, sie 
mit allen Mitteln durchzusetzen. 

„Doch das sowjetische Moratorium hat zur Festigung 
des neuen Denkens in der öffentlichen Meinung der USA 
beigetragen", stellte der Physiker Frank Niels von Hippel 
von der Princeton University fest. Das spiegelt sich auch in 
den Entscheidungen auf dem Capitol Hill wider, wo der Se- 
nat im August 1986 mit 64 gegen 35 Stimmen eine Resolu- 
tion beschloß, die die Aufnahme von Verhandlungen über 
ein umfassendes Teststoppabkommen fördert, und das 
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Repräsentantenhaus einen Gesetzentwurf annahm, der 
vorsieht, vom 1. Januar bis 31. Dezember 1987 keine Finan- 
zen für Tests zur Verfügung zu stellen, bei denen Kernwaf- 
fen mit einer Sprengkraft von mehr als einer Kilotonne er- 
probt werden. 


„High Frontier" — 


die himmlische Maginot-Linie 


„High Frontier" heißt wörtlich übersetzt „Hohe Grenze", im 
übertragenen Sinne auch „Hohes Ziel". „Frontier" ist die 
Bezeichnung der sich ständig nach Westen verschieben- 
den Grenze der Vereinigten Staaten von Amerika in der 
Pionierzeit. Ideologisch steht der Begriff in Verbindung mit 
positiven Beschreibungen der Mentalität und Lebensauf- 
fassung amerikanischer Pioniere. 

In den Jahren 1976 und 1980 zählte der ehemalige Artille- 
rist und Drei-Sterne-General O'Graham im Wahlkampf zu 
Ronald Reagans Militärberatern. Der Chefprediger einer 
Strategie des „gesicherten Überlebens" hatte sich durch 
seinen Kampf gegen den SALT-I-Vertrag und gegen die 
Politik der Entspannung bei den amerikanischen Falken ei- 
nen Namen gemacht. Hinter ihm steht die stockreaktio- 
näre und steinreiche „Heritage Foundation". Selbst die 
konservative „Washington Times" nannte O'Graham, der 
im März 1982 der Öffentlichkeit das Projekt „High Frontier" 
präsentierte, den „Sheriff of the Space Frontier" („Sheriff 
der Weltraumfront"). 

Kurz darauf wurde er - wie der Bock zum Gärtner - zum 
Vorsitzenden des „Bürgerkomitees für ein nationales Welt- 
raumprogramm!" berufen. 

Im September 1983 gründete er das „American Space 
Frontier Committee", das sich das Ziel setzte, bis 1984 eine 
Million Dollar an Spenden zu sammeln, um politischen 
Kandidaten, die die Weltraumrüstungspläne unterstützen, 
mit finanziellen Zuwendungen bessere Wahlchancen zu 
geben. Von General O'Graham, einem der geistigen Väter 
der „Star Wars"-Konzeption, stammt das Wort: „Es wäre 
in der Tat eine Tragödie, wenn die Vereinigten Staaten von 
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Amerika dem sowjetischen Vorschlag folgen würden, alle 
Waffen im Weltraum zu verbieten." 

Ein Jahr vor Reagans berüchtigter Sternenkriegsrede, 
stellte O'Graham sein Konzept der „Weltraumfront - eine 
Strategie für das nationale Überleben" der Presse vor. Es 
war von der Projektgruppe „High Frontier" im Rahmen der 
„Heritage Foundation" von Militärs und Waffenexperten 
zusammengestellt worden. Edward Teller gehörte anfangs 
dazu, schied aber aus, als seine Vorliebe für nukleare und 
exotische Technologien keine Berücksichtigung fand. 

Erklärtes Ziel von „High Frontier" ist es - so die vom Ab- 
kürzungsfimmel besessenen amerikanischen Militärs -, 
MAD durch MAS zu ersetzen - die Nukleardoktrin der 
wechselseitig gesicherten Zerstörung (Mutual Assured De- 
struction) durch eine neue des wechselseitig gesicherten 
Überlebens (Mutual Assured Survival). Die Anhänger der 
neuen Strategie nannten sich „Survivalists" und nutzten 
die Zweideutigkeit der Abkürzung für ihre Propaganda, 
steht doch „mad" im Englischen auch für „wahnsinnig", 


Wie die Orgelpfeifen sollen Strahlenkanonen des US-Weltraumkomman- 
dos an Himmel aufmarschieren und Interkontinentalkraketen der UdSSR 
vernichten. 
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und ‚„-mas" ist die Kombinationsform für eine Feierlichkeit 
wie bei ‚„christmas" (Weihnachten). „High Frontier" sieht 
ein mehrstufiges Raketenabwehrsystem für das Atompo- 
tential, die Industriezentren und Großstädte der USA vor. 

Der Science-fiction-Autor Robert A. Heinlein, der für die 
Werbung des Projektes Weltraumfront angeheuert wurde, 
begrüßte dieses so: „High Frontier legt eine Kugelweste 
auf unsere nackte Brust. High Frontier ist so unaggressiv 
wie eine Kugelweste. Es gibt keine Möglichkeit, irgend 
jemand mit High Frontier zu töten, das einzige, was High 
Frontier tun kann, ist, andere davon abzuhalten, uns zu tö- 
ten ... Es ist so friedlich, daß selbst der überzeugteste Pazi- 
fist es mit reinem Gewissen unterstützen kann, es in der 
Tat unterstützen muß, sobald er es versteht, da es ver- 
sucht, Kriege zu stoppen, wenn es zu einem Krieg kommt. 

Der zweitbeste Grund ist, daß die Systeme der High 
Frontier alle nichtnuklear sind... High Frontier ist die beste 
Nachricht, die ich seit dem Sieg über Japan gehört habe. 
Endlose unglückliche Jahre hindurch haben die Vereinig- 
ten Staaten keine Verteidigungspolitik gehabt. Wir hatten 
so etwas, das so genannt wurde... Aber um mit Abraham 
Lincoln zu sprechen: ‚Wenn man einen Schwanz ein Bein 
nennt, so wird daraus noch lange kein Bein.‘" 

Unberührt von dieser Propaganda bleibt die Tatsache, 
daß eine kugelsichere Weste, so sie überhaupt hält, was 
sie verspricht, auch dem nützen kann, der einen Überfall 
plant. 

Doch bevor die diversen „Kugelwesten" und „Raketen- 
schilde", „Schutzglocken" und „Reagan-Schirme", die das 
Pentagon am laufenden Band aufs Tapet brachte, beurteilt 
werden können, muß der lange Weg bekannt sein, den 
eine interkontinentale ballistische Rakete vom Start bis 
zum Ziel zurücklegt. Allgemein betrachtet lassen sich drei 
Abschnitte der Flugbahn unterscheiden: die Antriebs- 
phase, die in der Erdatmosphäre beginnt und bis in den 
erdnahen kosmischen Raum reicht; die Freiflugphase, die 
über den Gipfelpunkt im Weltraum verläuft; die Wiederein- 
trittsphase in die Atmosphäre bis zur Detonation der Kern- 
ladung. 

Eine militärisch präzisere Untergliederung geht von ins- 
gesamt fünf Stufen eines Abwehrsystems gegen interkon- 
tinentale ballistische Raketen aus: 
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Erprobung von Laserkanonen an Bord eines Spezialflugzeuges Boeing 
MKC-135 mit „Mündung" auf dem Rumpfhöcker 


e Erste Abwehrphase 
Bekämpfung in der Startphase (Boost Phase Defense) 
150-300 Sekunden vom Start bis zum Brennschluß in 
etwa 200-400 km Höhe 

eo Zweite Abwehrphase 
Bekämpfung in der Gefechtskopf-Ausstoßphase (Post 
Boost Phase) 
150-300 Sekunden vom Brennschluß bis zur Trennung 
des letzten Gefechtskopfes in etwa 600-1000 km Höhe 

e Dritte Abwehrphase 
Bekämpfung in der Freiflugphase (Midcourse Defense) 
20-25 Minuten von der Trennung des letzten Gefechts- 
kopfes über den Gipfelpunkt in etwa 1200-1500 km 
Höhe bis zum Beginn des Wiedereintritts in die Erdat- 
mosphäre 

e Vierte Abwehrphase 
Bekämpfung in der Wiedereintrittsphase (Reentry De- 
fense) 
60-90 Sekunden kurz vor dem Eindringen in die dichten 
Schichten der Erdatmosphäre 
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e Fünfte Abwehrphase 

Bekämpfung in der Zielanflugsphase (Terminal Defense) 

30-60 Sekunden während des Endanfluges. 

„Zwei weitverbreitete Irrtümer müssen berichtigt wer- 
den, ehe wir die technischen Aussichten weltraumgestütz- 
ter Raketenabwehrsysteme analysieren", schrieben promi- 
nente USA-Wissenschaftler in ihrer Grundlagenstudie 
„SDI - Der Krieg im Weltraum", die von der Union of Con- 
cerned Scientists herausgegeben wurde. „Der erste ist die 
Annahme, komplexe militärische Systeme ließen sich nur 
dann bewerten, wenn man über streng geheime Informa- 
tionen verfügt. Der zweite lautet, ein Wissenschaftler 
könne alles vollbringen, wenn er nur genug Geld bekommt. 
Diese Irrtümer sind miteinander verbunden; beide beruhen 
letztlich darauf, daß man Wissenschaft als so etwas wie 
eine okkulte Alchimistentätigkeit betrachtet. 

Eine vernünftige Einschätzung der Aussichten weltraum- 
gestützter Raketenabwehrsysteme ist auf der Grundlage 
erwiesener wissenschaftlicher Gesetze und Fakten mög- 
lich. Auch wißbegierige Bürger ohne Spezialwissen kön- 
nen sie weitgehend verstehen. Niemand sollte davor zu- 
rückschrecken, sich ein eigenes Urteil über dieses Thema 
zu bilden. 

Zur Einschätzung einer Abwehr ballistischer Raketen 
sind keine Geheiminformationen notwendig. Wir bewerten 
insbesondere eine totale ballistische Raketenabwehr - 
eine Verteidigung der amerikanischen Gesellschaft gegen 
eine Armada von rund 10 000 Kernwaffen - und nicht bloß 
die Verteidigung stark armierter (oder ‚harter‘) Militärziele 
wie Raketensilos und Befehlsbunker. 

Ein Bevölkerungsschutz muß praktisch undurchlässig 
sein. Schon eine kleine Zahl thermonuklearer Explosionen 
über amerikanischen Großstädten würde umgehend Millio- 
nen von Menschen töten und die Gesellschaftsstruktur zer- 
stören. Eine Raketenabwehr muß feindliche Sprengköpfe 
außerdem fern von ihren Zielen abfangen. Es genügt nicht, 
Sprengköpfe abzufangen, die bereits auf amerikanische 
Städte oder andere ‚weiche‘ Ziele fallen, denn die Atomla- 
dung kann so eingestellt werden, daß sie beim Aufprall ei- 
ner Defensivwaffe explodiert, und auch dieser ‚notgezün- 
dete‘ Gefechtskopf würde sein Ziel zerstören. 

Um die amerikanische Bevölkerung total zu schützen, 
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müssen die angreifenden Raketen also abgefangen wer- 

den, kurz nachdem sie ihre Startrampe oder Silos verlas- 

sen haben oder während sie im Raum fliegen. Abfangen 
heißt, daß die Gegenrakete einen Schlag bekommt, der 
stark genug ist, um sie auf irgendeine Weise zu zerstören. 

Eben hier setzen die Zwänge der Geometrie und Physik 

ein, denn nur in der Science-fiction können unbegrenzte 

Energiemengen über weiteste Entfernungen auf ein winzi- 

ges Ziel gelenkt werden, das sich mit hoher Geschwindig- 

keit bewegt. 

Amerikanische Verteidigungsexperten haben die realen 
Probleme der Raketenabwehr seit einem Vierteljahrhun- 
dert intensiv studiert, und einige der Autoren dieses Bu- 
ches haben zu vielen Phasen jener Forschungsarbeiten bei- 
getragen. 

Die Untersuchungen machten deutlich, daß ein totaler 
Raketenschutz nur dann möglich ist, wenn man eine Reihe 
beängstigender Hindernisse überwindet, die samt und son- 
ders unveränderliche Naturgesetze und grundlegende wis- 
senschaftliche Prinzipien tangieren. Wenn der Angreifer 
versucht, die Abwehr zu umgehen und zu schlagen, sind 
ebendiese Gesetze und Prinzipien fast ausnahmslos auf 
seiner Seite." 

Zu denjenigen, die diese Erkenntnis gewannen, gehören 
der Physik-Nobelpreisträger Hans Bethe; der ehemalige 
Waffenanalytiker der CIA Peter Clausen; der Architekt des 
nordamerikanischen Luftverteidigungssystems Richard 
Garwin; der einstige Chef der Nationalen Sicherheitsbe- 
hörde Admiral i. R. Noel Gayler; der ehemalige Strategie- 
Professor an der Nationalen Kriegsakademie Richard Ned 
Lebow; der führende amerikanische Planetenforscher Carl 
Sagan; der Miterbauer der ersten Atombomben und lang- 
jährige Generaldirektor der Europäischen Organisation für 
Kernforschung CERN in Genf Victor Weisskopf. 

Zu den wichtigsten von ihnen gemeinten unveränderli- 
chen Naturgesetzen und grundlegenden wissenschaftli- 
chen Prinzipien gehören folgende: 

e Die Erde dreht sich um ihre eigene Achse, und Satelliten 
bewegen sich auf fest programmierten Umlaufbahnen. 
Deshalb kann ein Satellit nicht stetig über einem be- 
stimmten Ort wie einem sibirischen Raketensilofeld 
schweben. 
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e Schon eine dünne Atmosphärenschicht absorbiert Rönt- 
genstrahlen. 

e Elektrisch geladene Teilchen folgen im Magnetfeld der 
Erde gekrümmten Bahnen. 

e Ein Laser kann einen perfekt parallelen Lichtstrahl aus- 
senden, aber die Wellennatur des Lichts sorgt dafür, 
daß der Strahl schließlich ausbündelt und progressiv 
streut. 

e Die Erde ist rund; deshalb muß eine Waffe sehr hoch 
über den USA schweben, um einen Raketensilo in Sibi- 
rien „sehen" zu können. 

In ihrer Analyse gelangten die amerikanischen Wissen- 
schaftler zu folgendem Ergebnis: 

„Eine verbreitete Annahme, die in der Debatte über eine 
Raketenabwehr oft zu hören ist, läßt sich so zusammenfas- 
sen: Wissenschaft und Technologie können jedes aufgege- 
bene Problem lösen. Das trifft zweifellos nicht zu. Die 
Hauptsätze der Thermodynamik sagen uns, daß ein Perpe- 
tuum mobile unmöglich ist, und das Prinzip der Relativität 
beinhaltet, daß jedes Bemühen, Raumschiffe zu bauen, die 
schneller sind als das Licht, vergeblich wäre. Die Naturge- 
setze setzen dem, was der Mensch vollbringen kann, be- 
stimmte Grenzen. Es stimmt freilich, daß die Fortschritte 
der Wissenschaft und Technologie bemerkenswert und un- 
vorhersehbar waren. Aber keiner dieser Fortschritte ver- 
letzte unzweifelhaft identifizierte Naturgesetze. Außerdem 
wurden diese Durchbrüche auf neuen Gebieten der Physik 
- die Entwicklung der Kernwaffen! - oder mit grundlegend 
neuen Technologien - die Erfindung des Radars! - erzielt. 
Die gegenwärtigen Vorschläge zur Raketenabwehr betref- 
fen jedoch kein grundlegend neues Gebiet der Physik. Kon- 
zepte zur Verteidigung gegen ballistische Raketen sind 
zwar sehr einfallsreich, stehen und fallen jedoch mit Gerä- 
ten, die wohlbekannte physikalische und technische Prinzi- 
pien ausnutzen." 

Ein totaler Schutz für ein Land wie die USA ist nur mög- 
lich, wenn annähernd 100 Prozent der gegnerischen Inter- 
kontinentalraketen in der Brennphase vernichtet werden. 
Dieser Teil der Flugbahn ist aus vier Gründen außerordent- 
lich wichtig für die Raketenabwehr: Erstens setzt die Ra- 
kete eine Reihe von Gefechts- oder Sprengköpfen ab, so- 
bald die Schubphase beendet ist. Um Abwehrgürtel zu 
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überwinden, wird sie aber auch eine große Zahl von At- 
trappen oder Drohnen absetzen. 

Zweitens strahlt die Schubflamme ähnlich wie ein Feuer- 
schweif Infrarotlicht aus, das Sensoren über Zehntausende 
von Kilometern entfernter Satelliten unverzüglich entdek- 
ken können. Das intensive Licht erlaubt genaue Berechnung 
der Flugposition der Zielrakete. Zeigt sich die Antriebsra- 
kete vergleichsweise wie ein Glühwürmchen im dunklen 
Zimmer, so sind die einzelnen Sprengköpfe so schwer auf- 
zuspüren wie winzige Mücken in der Nacht. Nach Ab- 
schluß der Brennphase müssen die Kampfköpfe mit Radar 
oder Laser „beleuchtet" und die reflektierten Mikrowellen 
oder das abgestrahlte Laserlicht aufgefangen werden. Eine 
andere Methode besteht darin, die äußerst schwachen In- 
frarotsignale zu suchen, die von den warmen Sprengköp- 
fen und Attrappen abgestrahlt werden. 

Drittens ist die Rakete in der Brennphase ein vielfach 
größeres und empfindlicheres Ziel als die Sprengköpfe. 

Viertens ist es enorm schwierig, ein Projektil während 
der Freiflugphase im kosmischen Raum und in der Zielan- 
flugphase abzufangen. Von Vertretern des Pentagons und 
der SDIO wird deshalb eine Brennphasen-Abfangquote 
von mindestens 90 Prozent gefordert. Eine der wirkungs- 
vollsten Antworten auf die SDI würde in der Verkürzung 
der Brennphase von interkontinentalen ballistischen Rake- 
ten der anderen Seite bestehen. Diese hätte nämlich zwei 
entscheidende Folgen. Zum einen vervielfachen sich die 
Probleme für ein Raketenabwehrsystem, wenn sich die Ab- 
fangzeit merklich verringert. Zum anderen lassen sich eine 
Reihe von Abfangwaffen nicht mehr einsetzen, weil diese 
unfähig sind, die Atmosphäre zu durchdringen. Jede Ver- 
kürzung der Brennphase führt logischerweise auch zu ei- 
ner Verringerung der Höhe, in der die Raketentriebwerke 
aufhören zu arbeiten. 

Nach Angaben des Rüstungskonzerns Martin Marietta 
ließe sich die Antriebsphase der beiden neuen bodenge- 
stützten ICBM (Intercontinental Ballistic Missile - Inter- 
kontinentale Ballistische Rakete) der USA, der MX und der 
„Midgetman", bis auf 40 Sekunden verringern, so daß der 
Brennschluß bereits in 80 Kilometer Höhe eintreten würde 
und das Aussetzen der Sprengköpfe nach 60 Sekunden in 
100 Kilometer Höhe beendet wäre. In diesem Fall stünde 
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nicht einmal eine Minute für die Ortung und Identifizie- 
rung, das Zielen und Vernichten zur Verfügung, und Rönt- 
genlaserkanonen wären wirkungslos. Um diese Leistungs- 
steigerung zu erzielen, müßte die Masse der Rakete nur 
um etwa 15 Prozent erhöht werden. Ihre Gefechtsköpfe 
würden auf einer stark abgeflachten Bahn ins Ziel fliegen. 
Ähnliches gilt übrigens auch für seegestützte ballistische 
Raketen (SLBM - Sea Launched Ballistic Missile). Wenn 
das Träger-U-Boot relativ nahe dem Ziel kreuzt, verringert 
sich die Flugzeit gegenüber einer bodengestützten ICBM 
von 25 bis 30 auf 8 bis 10 Minuten, und die maximale Flug- 
höhe sinkt von 1000 bis 1200 auf 400 bis 800 Kilometer. Da 
im Unterschied zu den festen Silos die Koordinaten der auf 
den Weltmeeren operierenden Kriegsschiffe nicht genau 
bekannt sind, ist es natürlich viel komplizierter, SLBM zu 
bekämpfen. 

Die größte Herausforderung für Raketenabwehrsysteme 
stellen jedoch Cruise Missiles, auch Marschflugkörper 
oder Flügelraketen genannt, dar. Dabei handelt es sich um 
kleine, sehr tief fliegende unbemannte Flugzeuge, die 
Kernladungen über Tausende von Kilometern mit hoher 
Treffgenauigkeit ins Ziel befördern können. Diese Urenkel 
der faschistischen „Vergeltungswaffe" V 1 verfügen über 
ein Geländevergleichssystem, das das vom Bordradar ge- 
messene überflogene Bodenrelief mit der im Bordcompu- 
ter gespeicherten Karte vergleicht und Abweichungen 
durch Steuereffekte ausgleicht. Die Ortungsschwierigkeit 
von Marschflugkörpern wächst in dem Maße, in dem die 
sogenannten Stealth-Techniken entwickelt werden, die die 
Flugobjekte für Radar immer schwerer sichtbar machen. 

In der Post-Boost-Phase, wenn die Rakete ihre 
Brennphase beendet hat, bleibt nur der sogenannte „Bus" 
übrig, der zehn oder mehr unabhängig voneinander ziel- 
bare Wiedereintrittskörper - MIRV (Multiple Indepen- 
dently Targetable Reentry Vehicle) - mit je einem Ge- 
fechtskopf enthält. Der „Bus" entläßt seine Fahrgäste, die 
Atomsprengköpfe erreichen nacheinander auf leicht unter- 
schiedlichen Bahnen ihr jeweiliges Ziel. Um diese Aufgabe 
zu erfüllen, ist er mit kleinen Schubtriebwerken ausgerü- 
stet, die es ihm gestatten, geringfügige Bahnänderungen 
vorzunehmen. 

Moderne Interkontinentalraketen befördern in ihren 
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„Bussen" neben zehn und mehr nuklearen Sprengköpfen 
100 oder mehr Attrappen und noch größere Mengen von 
Stanniolstreifen, Wolken von infrarotstrahlendem Aerosol 
und andere sogenannte Penetrationshilfen (Eindringhil- 
fen). Bei einem Einsatz von 1000 Raketen muß also minde- 
stens mit 10 000 Kampfladungen und 100 000 Attrappen ge- 
rechnet werden, die sich nur sehr schwer voneinander un- 
terscheiden lassen. 


Eine asymmetrische Antwort 


An den letzten zehn heißen Augusttagen des Jahres 1957 
ballten sich dunkle Wolken am politischen Horizont zusam- 
men, Gewitterfronten erreichten Mitteleuropa und den Na- 
hen Osten. Die von Washington betriebene „Politik am 
Rande des Krieges" drohte den kalten Krieg in einen hei- 
Ben Atomkrieg Umschlagen zu lassen. 

Besorgt verfolgten die Menschen die Eskalation, die An- 
fang des Jahres mit der Verkündung der „Eisenhower-Dok- 
trin" begonnen hatte, jener Anmaßung der USA, gegen 
jede unliebsame politische Entwicklung im Nahen und 
Mittleren Osten militärische Mittel einzusetzen. Im Som- 
mer erreichte sie ihren Höhepunkt in der nuklearen Aufrü- 
stung der „Atlantischen Allianz" und den Annexionsforde- 
rungen von NATO und BRD gegenüber der DDR. 

In dieser gespannten Atmosphäre schlug eine TASS- 
Meldung wie ein Blitz ein, obwohl ihr Text eher nüchtern 
als sensationell wirkte: „Gemäß dem Plan für wissen- 
schaftliche Forschungsarbeiten wurde in der Sowjetunion 
eine mehrstufige interkontinentale ballistische Rakete er- 
folgreich erprobt. Die Versuche bestätigten vollauf die 
Richtigkeit der Berechnungen und der Konstruktion. Der 
Flug der Rakete erfolgte in sehr großer, bisher noch nicht 
erreichter Höhe. Nachdem die Rakete in kurzer Zeit eine 
riesige Entfernung zurückgelegt hatte, erreichte sie 
den..." 

Die von dem Kollektiv um Akademiemitglied Sergej Paw- 
lowitsch Koroljow (1907-1966) erbaute und am Mittwoch, 
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dem 21. August 1957 vom kasachischen Baikonur gestar- 
tete „Interkontinentalnaja Raketa" war sofort das Thema 
Nr. 1 der Weltpolitik. Kein Wunder, verkündete doch das 
Pentagon seit Jahren, daß eine solche „Intercontinental 
Ballistic Missile" - ICBM - genannte „Superwaffe" zuerst 
in den Vereinigten Staaten von Amerika aufsteigen würde. 
Typisch für jene Tage war ein Kommentar des militärpoliti- 
schen Mitarbeiters von Radio Tokio, Kazusige Kirazuki: 
„Meine sehr verehrten Hörerinnen und Hörer! Dieser Au- 
gusttag wird als ein Meilenstein in die Geschichte der mo- 
dernen Militärtechnik eingehen. Zum erstenmal über- 
brückte eine ballistische Rakete, die in der Lage ist, Kern- 
waffen zu transportieren, interkontinentale Reichweiten. 
Nach den Berechnungen der Fachleute benötigt ein sol- 
ches Projektil für den Flug von Moskau nach New York nur 
dreißig Minuten. Bei dieser Geschwindigkeit wird die Ra- 
kete blitzschnell niedergehen und keine Feststellung durch 
ein Radargerät ihre Wirkung verhindern können. Deshalb 
nennt man sie auch die letzte oder die absolute Waffe ..." 

Einige Häuserblocks vom Sender entfernt schrieb zur 
gleichen Zeit ein bekannter japanischer Militärexperte, Kat- 
suya Hayasi, einen Beitrag, der am nächsten Tag erschien: 
„Die Russen haben die amerikanische Strategie der Ein- 
kreisung des sowjetischen Gebietes für Düsenbomber zu- 
nichte gemacht." 

In der Tat waren die USA zwölf Jahre nach dem Sieg der 
Anti-Hitler-Koalition im zweiten Weltkrieg durch zehn zwei- 
und mehrseitige Militärpakte und -blöcke, die sich gegen 
den ehemaligen Verbündeten richteten, mit 44 Ländern 
verbunden. Das Pentagon hatte rund um die UdSSR und 
die Staaten des Warschauer Vertrages ein Netz von 950 
Militärbasen auf dem Territorium von 49 Ländern gespannt 
- ungerechnet Hunderte von Waffenmagazinen und Muni- 
tionsdepots, Rollfeldern und Treibstofflagern sowie ande- 
ren Objekten. Von den vier Millionen amerikanischen Sol- 
daten unter Waffen diente die Hälfte im Ausland. 

Innerhalb von nur neun Jahren forcierten die Vereinigten 
Staaten von Amerika gegenüber der Sowjetunion Vorrü- 
stungen bei fünf nuklearen Waffensystemen. Diese wur- 
den nach einer Studie des Stockholmer Friedensfor- 
schungsinstituts SIPRI wie folgt in den Truppendienst ge- 
stellt: 
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e Ab 1948 Langstreckenatombomber des Strategischen 
Luftkommandos SAC (Strategic Air Command) mit inter- 
kontinentalen Reichweiten. 

e Ab 1950 Jagdbomber der Kriegsmarine mit Kernwaffen 
an Bord von Flugzeugträgern auf allen Weltmeeren. 

e Ab 1953 Trägermittel für nukleare Kampfladungen in 
Grenznähe der sozialistischen Staaten, sogenannte „Fo- 
reward Based Systems". 

e Ab 1954 Lenkwaffen großer Reichweite mit Atomspreng- 
köpfen auf U-Booten, die in den kontinentalen Randmee- 
ren kreuzten. 

e Ab 1957 Eindringbomber mit A- und H-Bomben und Spe- 
zialausrüstungen für die Überwindung gegnerischer Ra- 
darabwehr. 

Durch diese Waffensysteme erhöhte sich die Bedrohung 
der UdSSR und ihrer Verbündeten enorm, konnten doch 
amerikanische Atombomben jedes Ziel im Innern des euro- 
päisch-asiatischen Territoriums der Warschauer Vertrags- 
staaten auf kürzestem und schnellstem Weg erreichen, 
ohne daß ein entsprechender Gegenschlag gegen die USA 
möglich war. 

Doch nun, am 21. August 1957, schlug die Stunde der 

Wahrheit. 


Die Sowjetunion begegnete den fünf strategischen Her- 
ausforderungen nicht wie erwartet mit einer symmetri- 
schen Antwort, die nach und nach die einzelnen Waffen 
der anderen Seite kopiert hätte. 

Vielmehr gab sie eine asymmetrische Antwort, indem 
sie mit einer einzigen neuartigen und hochwirksamen 
Waffe, der interkontinentalen ballistischen Rakete, das 
militär-strategische Gleichgewicht herstellte. 

Ihr Handeln wurde von dem auch heute gültigen 
Grundprinzip der sozialistischen Militärdoktrin be- 
stimmt, alles zu tun, was für die Verteidigung notwendig 
ist, nicht aber alles, was irgendwie möglich scheint. 


Damals machte die Sowjetunion zum drittenmal nach 
dem zweiten Weltkrieg einen Versuch Washingtons zu- 
nichte, mittels „Wunderwaffen" ein Monopol zu errichten 
und anderen Ländern seinen Willen aufzuzwingen: 
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e 1949 brach das Kollektiv um Akademiemitglied Igor Kurt- 
schatow das seit vier Jahren bestehende US-amerikani- 
sche Atombombenmonopol. 

e 1953 zündeten die gleichen Kernforscher eine sowjeti- 
sche Wasserstoffbombe, die sich als erste transportable 
H-Waffe überhaupt erwies. In den USA, wo die Entwick- 
lung der „Super" früher begonnen hatte, gelang dies 
erst ein Jahr später. 

e 1957 flog „Koroljows Antwort", die „Interkontinentalnaja 
Raketa", zwei Jahre vor der ersten ICBM der Vereinigten 
Staaten. 

Noch wenige Tage vor der sensationellen TASS-Mel- 
dung hatte die US-Zeitschrift „New Statesman and Na- 
tion" selbstbewußt verkündet, der erste operationsfähige 
Prototyp einer interkontinentalen ballistischen Rakete vom 
Typ „Atlas" werde bald fertig sein: „Damit hofft das Penta- 
gon, einen entscheidenden Vorsprung der USA _ herbeizu- 
führen." Doch erst am 17. Dezember 1959 gelang von Van- 
denberg in Kalifornien der erste Abschuß. 

„Koroljows Antwort" vom Sommer 1957 ließ die 
Wunschträume der US-amerikanischen Militärs platzen. 
Bereits seine erste interkontinentale ballistische Rakete 
wies eine Reichweite von mehr als 10 000 Kilometern, eine 
Nutzlast von mehreren Tonnen und eine Treffgenauigkeit 
innerhalb weniger Kilometer auf. 

Die Arme des Pentagons waren zu kurz geworden. Seine 
Militärstützpunkte, gedacht als Ausgangspunkt für Aggres- 
sionen, verwandelten sich in Magneten für einen Gegen- 
schlag mit Interkontinentalraketen. Mehr noch: Die USA, 
die bisher glaubten, daß ihr eigenes Territorium mit seiner 
überhaus hohen Bevölkerungsdichte und Industriekonzen- 
tration unverwundbar sei, mußten nunmehr mit einer ver- 
heerenden nuklearen Antwort rechnen. 

Obwohl die Sowjetunion mit ihrer Interkontinentalnaja 
Raketa einen zeitweiligen militärtechnischen Vorsprung 
von mehr als zwei Jahren errang, mißbrauchte sie ihn in 
keiner Weise. Im Gegenteil - sie verstärkte ihre politischen 
Anstrengungen um Abrüstung und Verbot aller Massenver- 
nichtungswaffen. Nur wenige Kommentatoren in der west- 
lichen Welt widmeten der wissenschaftlichen Seite des 
Raketenversuchs vom 21. August 1957 damals größere 
Aufmerksamkeit. Und doch war er die Generalprobe für 
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den Start des ersten künstlichen Erdsatelliten Sputnik 1 am 
4. Oktober 1957, der in Amerika einen noch stärkeren 
Schock auslöste. 


Knapp dreißig Jahre später erklärte der Generalsekretär 
der KPdSU, Michail Gorbatschow, nach seinem Treffen 
mit dem Präsidenten der USA in Reykjavik auf der inter- 
nationalen Pressekonferenz, er habe Ronald Reagan ge- 
sagt, SDI beunruhige die Sowjetunion nicht in militäri- 
scher Hinsicht. Es werde eine asymmetrische Antwort 
geben, wenn die Vereinigten Staaten von Amerika sich 
entscheiden sollten, Weltraumwaffen einzuführen. Es 
gebe jedoch eine große politische Gefahr, die darin be- 
stehe, daß mit SDI die Ungewißheit und das Mißtrauen 
anwüchsen. Außerdem würden neue, noch furchtbarere 
Waffenarten entstehen. 


„Jeder gebildete Mensch, auch wenn er kein Militärfach- 
mann ist, versteht, daß es keine absolute Waffe gibt", be- 
merkte der Generalstabschef der sowjetischen Streit- 
kräfte, Marschall Sergej Achromejew, dazu. „Für jedes Sy- 
stem kann man ein Gegensystem schaffen, jede Wirkung 
hat ihre Gegenwirkung. Es ist sehr schwer oder sogar un- 
möglich, ein Antiraketensystem für ein Land aufzubauen, 
wenn man nicht weiß, was der Gegner unternehmen wird, 
ob er seine strategischen Waffen ausbaut oder verbessert 
oder die Gefechtsköpfe auf verschieden hohe ballistische 
Bahnen fliegen läßt oder sie gegen Laserstrahlen sichert." 

Prinzipiell stünden der Sowjetunion zwei Möglichkeiten 
offen, falls das SDI-Projekt der USA nicht gestoppt wird: 
Zum einen könnte eine symmetrische Antwort erfolgen, 
d. h. die Schaffung eines eigenen umfassenden Antirake- 
ten- und Antisatellitenpotentials. Damit würden die gravie- 
renden Gefahren eines Wettrüstens im Weltraum aller- 
dings lediglich auf eine gegenseitige Grundlage gestellt, 
nicht aber beseitigt werden. Zum anderen könnte die 
UdSSR asymmetrisch reagieren. Unter einer asymmetri- 
schen Antwort auf eine Herausforderung durch weltraum- 
gestützte Antiraketen ist zu verstehen, daß es zur Aus- 
schaltung des SDI-Systems nicht erforderlich ist, dieses zu 
kopieren. Vielmehr kann dies auch mit Gegenmaßnahmen 
geschehen, deren Technik bereits zur Verfügung steht. Das 
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Die asymmetrische Antwort 


heißt, die Sowjetunion müßte in erster Linie dafür sorgen, 
daß ihr strategisches Potential, die weitreichenden Kern- 
waffen, stärker gegen einen Entwaffnungsschlag ge- 
schützt würde und zugleich verstärkt die Fähigkeit erhielte, 
auch einen Raketenabwehrschirm zu durchdringen. 

Dieser Weg würde wahrscheinlich nicht nur einfacher 
und zuverlässiger, sondern auch billiger sein. Die Kosten 
dafür wurden in einer Studie des Komitees der sowjeti- 
schen Wissenschaftler zum Schutze des Weltfriedens ge- 
gen die Atomkriegsgefahr von 1983 auf Bruchteile derjeni- 
gen von SDI geschätzt. Der Titel dieser nüchternen Ana- 
lyse lautet: „Perspektiven der Schaffung eines kosmischen 
Antiraketensystems der USA und sein wahrscheinlicher 
Einfluß auf die militärpolitische Situation in der Welt." Lei- 
ter der Arbeitsgruppe war der international bekannte Welt- 
raumforscher Akademiemitglied Roald Sagdejew, Direktor 
des Instituts für Kosmosforschung in Moskau. In der Stu- 
die heißt es über das SDI-Programm: „Die Schaffung eines 
Systems von Gefechtsstationen mit Lasern von einer Lei- 
stungsfähigkeit von fünf Megawatt und mit Viermeterspie- 
geln liegt prinzipiell im Bereich vorhandener technischer 
Möglichkeiten. Dennoch sind die Schlüsselelemente be- 
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stenfalls als Labormuster vorhanden, eine technische 

Überarbeitung wurde nicht vorgenommen." 

Wenn ein solches System jedoch den größten Teil von 
gegnerischen Raketen in der Aufstiegsphase vernichten 
soll, sind Leistungen bis zu 60 Megawatt und Spiegeldurch- 
messer von 15 Metern erforderlich, und die Treibstoffvor- 
räte müßten von 45 auf 700 bis 800 Tonnen steigen. Eine zu 
erwartende Härtung der Interkontinentalraketen gegen La- 
ser bedeutet eine zusätzliche Erhöhung der Leistung um 
das Drei- bis Vierfache und der Spiegeldurchmesser um 
das Zwei- bis Dreifache. Das würde unabhängig von vielen 
anderen Problemen völlig neue Generationen von Schwer- 
lastraketen und Großraumtransportern erfordern. „Die Ef- 
fektivität eines kosmischen Antiraketensystems auf der Ba- 
sis von Röntgenlasern ruft ernste Zweifel hervor und ver- 
langt Prüfung im Weltraum", stellt die sowjetische Analyse 
weiter fest. 

„Die Arbeiten an Beschleunigern neutraler Teilchen- 
strahlen befinden sich in einem wesentlich früheren Sta- 
dium, und ihre Herstellung erfordert bedeutende techni- 
sche Anstrengungen. Analog ist die Lage bei Systemen 
mit UHF-Generatoren. Auch wenn man davon ausgeht, 
daß es dank der Konzentration gewaltiger Ressourcen, der 
höchsten Anspannung der Wissenschaftler und Ingenieure 
gelingt, viele wissenschaftlich-technische Schwachstellen 
auszuschalten, ist die Schaffung eines einigermaßen effek- 
tiven weitreichenden Antiraketensystems bis zum Jahre 
2000 aus wissenschaftlicher, technischer und ökonomi- 
scher Sicht sehr zweifelhaft." 

Die Studie unterscheidet zwischen passiven und aktiven 
Gegenmitteln einer asymmetrischen Antwort auf SDI. 

Zu den passiven Bekämpfungsmitteln gehören: 

e Die Maskierung von Raketenstarts durch Nebelvor- 
hänge. 

e Die Verspiegelung der Raketenhaut, so daß der größte 
Teil des feindlichen Laserstrahls reflektiert wird. 

e Die Rotation der aufsteigenden Rakete, um eine starke 
punktförmige Einwirkung der gegnerischen Strahlung zu 
verhindern. 

e Die Anbringung von Schürzen über dem Abgasstrahl, 
die das genaue Zielen verhindern. 

e Die Bemäntelung der Raketen durch mehrschichtige ab- 
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schmelzende Überzüge, die die Strahlungswärme der 
Laserkanone absorbieren. 

e Die Verkürzung der Antriebsphase von interkontinenta- 
len ballistischen Raketen auf etwa eine Minute, so daß 
der Brennschluß schon in einhundert Kilometer Höhe er- 
folgt, wo der Röntgenlaser keine Wirkung mehr hat und 
die Zeit für den Einsatz anderer Waffen zu kurz ist. 

e Der Einsatz anderer Trägermittel für Kernsprengköpfe 
wie U-Boot-gestützte Raketen vor den feindlichen Kü- 
sten mit relativ kurzen und flachen Flugbahnen oder Flü- 
gelraketen, die sogar in Baumgipfelhöhe operieren kön- 
nen. 

Zu den aktiven Gegenmitteln wiederum zählen: 

e Relativ kleine boden-, see-, luft- und weltraumgestützte 
Anti-Anti-Raketen hoher Schubkraft, kurzer Antriebs- 
dauer und zusätzlichem Laserschutz. 

e Leistungsstarke bodengestützte Laserkanonen, für die 
alle Anforderungen und Beschränkungen - hinsichtlich 
Masse und Maße, Leistung und Stabilisierung entfallen, 
die für weltraumgestützte Waffen dieser Art Vorausset- 
zung sind. Während z. B. die Einwirkzeiten eines kosmi- 
schen Lasers auf sein Ziel im Sekundenbereich liegen, 
beträgt diese für die Zerstörung entscheidende Frist 
beim Bodenlaser Minuten. 

e Weltraumminen in Gestalt von schweren Kugeln, die 
eine Wolke bilden, könnten auf gegenläufige Umlauf- 
bahnen gebracht werden. Infolge der hohen Begeg- 
nungsgeschwindigkeit von rund 16 Kilometern in der Se- 
kunde würden sie gegnerische Kampfstationen regel- 
recht durchsieben. 

Als Weltraumtorpedos ließen sich kleine Satelliten ein- 

setzen, die auf ähnlichen Bahnen wie die feindlichen 

Strahlenwaffen fliegen und diese im Ernstfall durch 

Rammstoß zerstören. 

e Köderraketen wiederum sollen kosmische Raketenab- 
wehrsysteme veranlassen, ihre Vorräte an Energie auf 
falsche Objekte zu verschwenden. Als Attrappen für 
Kernsprengköpfe werden beispielsweise Kleinstballons 
eingesetzt, die aus mehreren Schichten Kunststoff be- 
stehen und mit glänzender Aluminiumfolie überzogen 
sind. Während des 20 bis 30 Minuten dauernden an- 
triebslosen Fluges einer interkontinentalen ballistischen 
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Rakete sind sie weder optisch noch mit Radar oder Infra- 
rot von den echten Kampfköpfen zu unterscheiden. Erst 
beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre bleiben die 

Imitationen hinter den Originalen zurück. Bei einem 

Schlag mit 1000 Interkontinentalraketen kann mit etwa 

10 000 echten und 100 000 falschen Kampfköpfen ge- 

rechnet werden. 

e Eine Erhöhung der Anzahl der interkontinentalen ballisti- 
schen Raketen und damit ihrer Sprengköpfe und Attrap- 
pen würde das Abwehrsystem überfordern. 

e Die Treffersimulation wiederum würde zu einer Täuschung 
des Gegnersführen, ebenso wie andere Mittel der elektroni- 
schen Kampfführung. 

Die sowjetischen Autoren gelangten zu dem Schluß, 
daß die Kosten eines außerordentlich effektiven Systems 
von Gegenmitteln im Vergleich zu einem weitreichenden 
kosmischen Antiraketenschild relativ gering sind. 

Allerdings ist mit hoher Wahrscheinlichkeit damit zu 
rechnen, daß als Antwort auf die aufgezählten Kontermit- 
tel wiederum Antikonterwaffen auftauchen, die die unsin- 
nige Rüstungsspirale ins Unendliche treiben. Die Weltfö- 
deration der Wissenschaftler stellte bereits 1984 in einer 
Studie fest: „Sehr wenig Zeit bleibt, um ein äußerst gefähr- 
liches und kostspieliges Wettrüsten im Weltraum zu ver- 
hindern. Die Bemühungen, andere Haupt-Waffensysteme 
zu begrenzen, haben gezeigt, welche Schwierigkeiten sich 
ergeben, wenn Waffen erst einmal stationiert und in die 
militärischen Arsenale aufgenommen sind." 

Am Hiroshima-Tag des Jahres 1987 unterbreitete der 
sowjetische Außenminister Eduard Schewardnadse vor 
dem 40-Staaten-Gremium der Genfer Abrüstungskonfe- 
renz dazu einen interessanten und konstruktiven Vor- 
schlag: den Aufbau eines internationalen Kontrollsystems 
für die Bewahrung eines friedlichen Weltraums. Er for- 
derte, für alle Staaten gleichermaßen verpflichtend, eine 
rechtzeitige Information über Zeit und Ort eines jeden 
Weltraumstarts sowie über die Art der Trägerrakete und 
des Raumflugkörpers, den Einsatz ständiger Inspektions- 
gruppen auf allen Startplätzen für Weltraumobjekte sowie 
das Recht auf Inspektion vor Ort, falls der Verdacht 
auftaucht, daß ein nicht angegebener Startplatz benutzt 
wird. 
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Vandenberg - der Pazifikhafen für Kriegsraumschiffe der US-Luftwaffe in 
Kalifornien mit freiem Schußfeld nach Süden und Westen 


Eine schnelle Realisierung dieses Vorschlags ist dadurch 
begünstigt, daß es gegenwärtig nur dreizehn Kosmodrome 
in sechs Ländern auf drei Kontinenten gibt, die in Betrieb 
sind: Baikonur in Kasachstan, Kapustin Jar an der Wolga 
und Plessetzk bei Archangelsk in der UdSSR; Cape Cana- 
veral auf Florida, Vandenberg in Kalifornien und Wallops 
Islands in Virginia in den USA; Shuang-Cheng-Xi in der Wü- 
ste Gobi und Xichang im Süden der VR China; Kagoshima 
und Tanegashima in Japan; Trivandrum in Kerala und Sri- 
harikota bei Madras in Indien; die Startanlagen der west- 
europäischen Raumfahrtorganisation ESA in Kourou, Fran- 
zösisch-Guayana. Die Statistik der letzten zehn Jahre 
macht jeden Zweifel an der Aufrichtigkeit dieses Vor- 
schlags zunichte: 


Starts von Raumflugkörpern 


Jahr UdSSR USA Andere Staaten und 
Organisationen 

1977 103 22 11 

1978 118 30 10 

1979 99 16 7 
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Jahr UdSSR USA Andere Staaten und 
Organisationen 


1980 110 13 3 
1981 121 20 16 
1982 119 18 5 
1983 116 29 13 
1984 115 37 14 
1985 118 30 17 
1986 114 11 9 


Danach starteten im Durchschnitt jährlich 146 Raumflug- 
körper - davon 77 Prozent in der Sowjetunion, 16 Prozent 
in den Vereinigten Staaten von Amerika und 7 Prozent von 
anderen Ländern und Organisationen. 

Mitunter wird die Frage gestellt, ob die Sowjetunion ge- 
gen die Militarisierung des Weltraumes sei, weil sie wis- 
senschaftlich und technologisch auf den für diese Waffen- 
systeme relevanten Gebieten im Rückstand ist. Dazu muß 
zunächst einmal folgendes festgestellt werden: 

Unbekümmert und bar jeder Logik verwenden die Propa- 
gandisten des Pentagons „Argumente", die im Grunde 
genommen einander ausschließen. Auf der einen Seite 
verkünden sie unheilschwanger, die UdSSR befasse sich 
bereits in großem Stil mit der Entwicklung moderner Rake- 
tenabwehrwaffen und die USA sähen sich deshalb in 
Kürze einer „Laserlücke" gegenüber. Andererseits werden 
offizielle Studien veröffentlicht, die zu dem Schluß kom- 
men, daß die Sowjetunion hinsichtlich optischer Systeme 
Sensoren und Avionik hoffnungslos hinter den Vereinigten 
Staaten zurückläge. 

Beides entspricht nicht den Tatsachen. Die Warnungen 
vor einem angeblichen Vorsprung der UdSSR, die Meldun- 
gen über den Bau eines Riesenradars bei Krasnojarsk und 
neue bodengestützte Abwehrraketen sollen wohl eher die 
eigenen Vorhaben rechtfertigen. Das geschieht nach dem 
alten Motto: Moskau hat schon, was Washington erst 
plant. In dem Bestreben, die Amerikaner von der Notwen- 
digkeit zu überzeugen, für die USA ein allumfassendes Ra- 
ketenabwehrsystem zu schaffen, möchten die führenden 
Vertreter Washingtons der Sowjetunion gewisse Pro- 
gramme zur Schaffung einer Raketenabwehr des Territo- 
riums ihres Landes zuschreiben. 
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Die UdSSR hat keine solchen Pläne, und das ist am Po- 
tomac gut bekannt. Deshalb greift man zum Verwirrspiel: 
Entweder, so heißt es, stehen die Russen kurz vor der 
Schaffung eines allumfassenden Raketenabwehrsystems 
oder sie haben es bereits. Da die Beweise dafür fehlen, 
verweisen sie darauf, daß die Sowjetunion über ein be- 
grenztes Raketenabwehrsystem sowie ein Luftabwehrsy- 
stem verfügt. Dabei stört die Autoren nicht im geringsten, 
daß das erstgenannte im Einklang mit den Bestimmungen 
des ABM-Vertrages und das zweite überhaupt nicht im Zu- 
sammenhang damit steht. 


Behauptungen über den wissenschaftlich-technischen 
Rückstand der Sowjetunion oder ihr Unvermögen, be- 
stimmte technologische Probleme zu meistern, gehören 
nun schon seit einem Menschenalter zum antikommuni- 
stiischen Arsenal der psychologischen Kriegführung. 
Dabei erwiesen sich alle Hoffnungen der Reaktion in 
dieser Richtung schon lange als Selbstbetrug. 


Auf dem Dinner, das Präsident Reagan nach seiner „Star 
Wars"-Rede am 23. März 1983 im Weißen Haus für Spit- 
zenwissenschaftler gab, erklärte Professor Jerome Wies- 
ner, ehemaliger Wissenschaftsberater Kennedys und Prä- 
sident des berühmten Massachusetts Institute of Techno- 
logy: „Das Gerede über Wunderwaffen im Weltraum ist 
das Ergebnis eines Grundirrtums, daß die Russen mit der 
amerikanischen Technologie nicht mithalten könnten. 
Wenn wir ein intensives Forschungs- und Entwicklungspro- 
gramm im Weltraum planen, wie es Präsident Reagan an- 
geordnet hat, dann werden es die Russen uns gleichtun." 

In der Sowjetunion wirkt heute jeder vierte Forscher der 
Welt. Sie hat die technischen Mittel entwickelt, die es ge- 
statten, daß Menschen elf Monate lang während einer 
Schicht im Weltall arbeiten. Ihre Wissenschaftler entsand- 
ten Automaten zur Venus, die bei höllischer Hitze von fast 
500 Grad Celsius weich landen, Bodenproben analysieren, 
farbige Panoramaaufnahmen schießen und die Ergebnisse 
über 50 Millionen Kilometer zur Erde senden. Ein solches 
Land ist jeder wissenschaftlich-technischen Herausforde- 
rung gewachsen. 

Auch auf dem Gebiet der Laserforschung nimmt die 
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UdSSR eine Spitzenposition ein. Sie verfügt über so glän- 
zende Forscher auf diesem Gebiet wie die Physik-Nobel- 
preisträger Nikolai Bassow und Alexander Prochorow, die 
durch ihre quantenphysikalischen Arbeiten mit die Grund- 
lage für den Laser geschaffen haben. Die Professoren A. 
V. Winogradow und I. I. Sobelman vom Moskauer Lebe- 
dew-Institut gehörten zu den ersten Wissenschaftlern der 
Welt, die sich mit Röntgenlasern beschäftigten. 

Der Marburger Physik-Dozent und Laserexperte Dr. Jür- 
gen Altmann erklärte 1984 auf dem Göttinger Kongreß 
„Naturwissenschaftler warnen vor der Militarisierung des 
Weltraums": „Die Sowjetunion ist auf dem Gebiet der La- 
serfusionsforschung sehr aktiv (besonders das P.-N.-Lebe- 
dew-Institut für Physik in Moskau); sie kann sicherlich - 
wie auf anderen Gebieten bisher auch schon - eventuellen 
militärischen Vorläufen der USA so zügig folgen, daß eine 
nutzbare Überlegenheit bei Strahlenwaffen im Weltraum 
von den Vereinigten Staaten nicht erreicht werden wird." 


Die Sowjetunion ist nicht deshalb gegen die Militarisie- 
rung des Weltraums, weil sie auf irgendeinem waffen- 
technischen oder militärwissenschaftlichen Sektor zu- 
rückblieb, sondern einzig und allein, weil sie den Kos- 
mos nicht als Schlachtfeld der Zukunft, sondern als 
Arena der Zusammenarbeit betrachtet. Vor allem je- 
doch deshalb, weil sie erkannt hat, daß ein Krieg im 
Weltraum die Vernichtung der Erde bedeuten würde. 


Verführung eines Genies 


„Peter Hagelstein wollte nie an Waffen arbeiten - am An- 
fang jedenfalls nicht. Er wollte den Nobelpreis gewinnen 
für die Erfindung des ersten Labor-Röntgenlasers der 
Welt, eines Gerätes, das für den Krieg nicht zu gebrauchen 
war, in der biologischen und medizinischen Forschung 
aber unschätzbare Dienste leisten würde. Seine extrem 
kurzen Wellenlängen sollten es ermöglichen, winzige Mo- 
leküle im menschlichen Körper holographisch sichtbar zu 
machen und dem Geheimnis des Krebses auf die Spur zu 
kommen. Dieses menschenfreundliche, ehrgeizige Projekt 
war genau das Richtige für den vielseitig begabten Peter, 
der Violine und Klavier spielte. Er arbeitete denn auch Tag 
und Nacht an seinem Laser des Friedens." 

So beginnt der amerikanische Wissenschaftsjournalist 
William Broad in seinem Buch „Star Warriors" das Kapitel 
„Der melancholische Krieger", das dem Erfinder der Rönt- 
genlaserkanone gewidmet ist. Der Autor verbrachte eine 
Woche in dem berühmt-berüchtigten Lawrence Livermore 
National Laboratory, kurz LLL genannt, der führenden For- 
schungsstätte für Strahlenwaffen in den USA. Er ging als 
Befürworter des SDI-Programms hinein und kam als Geg- 
ner des Sternkriegskonzepts wieder heraus. Besonders be- 
eindruckte ihn die Röntgenlaser-Saga oder Hagelstein- 
Story. 

„Auf diesem Wege aber geriet er - Peter Hagelstein - in 
eine ganz andere Forschungsrichtung, eine, die er lange 
gemieden hatte: die Entwicklung von Kernwaffen. Er tat 
es, obwohl seine Freundin es ihm ausreden wollte, ihn zu 
verlassen drohte. Sie kämpfte mit allem Nachdruck, mar- 
schierte sogar mit Demonstranten vor die Stacheldraht- 
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zäune des Laboratoriums. Doch Peter konnte nicht mehr zu- 
rück. Inmitten der bitteren Trennung und der anschließen- 
den Depression erfand er eine ganz andere Sorte Röntgen- 
laser, eine von ungeheurer Leistung, die wirksam von einer 
Atombombe ‚gepulst‘ (so nennt man die Anregung der 
Elektronen) werden konnte." 

Die Arbeiten an Kernwaffen der dritten Generation tru- 
gen wesentlich zu dem verhängnisvollen ‚Star Wars"-Pro- 
jekt bei. Warum der vierundzwanzigjährige Peter Hagel- 
stein 1979 zum „Vater der Röntgenlaserkanone" wurde, 
läßt sich nur aus seiner vorangegangenen kurzen Lebens- 
geschichte erklären, die eine amerikanische Tragödie be- 
sonderer Art darstellt. 

„Ich neige zu Grübeleien und Depressionen", sagt Hagel- 
stein von sich selbst. Wie viele körperlich große Menschen 
— er mißt über 1,90 Meter — hält er sich etwas nach vorn 
gebeugt. Mit seinem faltenlosen blassen Gesicht und den 
langen blonden Haaren erinnert er an einen etwas zu groß 
geratenen Chorknaben. Es ist ihm anzusehen, daß er 
schlecht schläft und viele Nächte durcharbeitet. Die 
blauen Augen hinter den Brillengläsern zeugen gleicher- 
maßen von Klugheit und Schüchternheit. Wie viele andere 
Wissenschaftler seines Alters trägt er meist die „Labor- 
Uniform", die aus Pullover oder T-Shirt, Jeans oder Kord- 
hose sowie Tennisschuhen oder Wildlederstiefelletten be- 
steht - je nach Wetterlage. Hamburger und Erdnußbutter 
gehören zu den Lieblingsspeisen, Coca Cola ist das Haus- 
getränk. 

Der Name Hagelstein, der sich auch in Hailstone ameri- 
kanisieren ließe, deutet auf eine Einwandererfamilie hin. 
Aber welcher US-Amerikaner außer den dezimierten india- 
nischen Ureinwohnern stammt letztlich nicht von einer sol- 
chen ab. Peter Hagelstein jedenfalls erblickte 1955 im son- 
nigen Kalifornien das Licht der Welt, wo er den größten 
Teil seines Lebens verbrachte. Er wuchs in Los Angeles, 
der „Stadt der Engel" auf und zeigte früh eine starke Bega- 
bung für Mathematik, die sein Vater, ein Maschinenbauin- 
genieur, förderte. 

Als Peter zehn Jahre alt war, trennten sich seine Eltern, 
und er lebte seitdem bei seiner Mutter. Diese einschnei- 
dende Veränderung blieb nicht ohne Folgen für die weitere 
Entwicklung des Jungen. Seine Liebe zur Wissenschaft 
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wurde nur noch größer. In der sechsten Klasse beteiligte 
er sich im Los Angeles County an einem Mathematikwett- 
bewerb und gehörte zu den dreizehn Besten von 50 000 
Teilnehmern. Er hätte noch besser abschneiden können, 
doch „in dem Finale war ich dem Druck nicht mehr ge- 
wachsen und packte es nicht richtig". 

In der High-School von Canoga Park glänzte Peter Ha- 
gelstein durch seine vielseitigen Leistungen in Mathema- 
tik, Geschichte und in den klassischen Sprachen. Er las die 
französische Literatur im Original, lief Marathon und ge- 
hörte der Schwimmannschaft ebenso an wie dem Schüler- 
orchester. Geige und Bratsche, Klavier und Flöte waren 
sein Metier. Mit 16 Jahren begann er sogar zu komponie- 
ren: „Ich fand die interessanten Kompositionen zu schwie- 
rig zu spielen und die, die ich spielen konnte, zu langweilig 
So schrieb ich mir eben meine eigenen. Das fing 1971 an, 
und ich tue es heute noch. Neulich sah ein Komponist ei- 
nige meiner Arbeiten durch, und ich hoffe, daß sie publi- 
ziert werden. Komponieren ist eine Freude. Meine Technik 
ist nicht professionell, aber einige Stücke sind irgendwie 
interessant." 

Doch trotz aller Liebe zu den humanistischen Fächern er- 
hielt Peter die besten Noten in Mathematik. Im letzten 
Schuljahr belegte er sogar einen Fernkurs in linearer Alge- 
bra bei der Universität von Washington, an der seine Mut- 
ter studiert hatte. In einer benachbarten High-School 
wirkte er als Assistent eines Physikkurses für Fortgeschrit- 
tene, wo er lernend lehrte. Auf seine Vielseitigkeit hin be- 
fragt, meinte er: „Das sind die Dinge, die das Leben le- 
benswert machen. Ich hatte eine Gabe und sie machte mir 
Freude." 

Zu seinem Schulabschluß 1972 erhielt Peter Hagelstein 
das National Merit Stipendium, eine ehrenvolle und finan- 
ziell ausreichende Studienhilfe, sowie die Zulassung zum 
Massachusetts Institute of Technology (M.LT.), der be- 
rühmten Lehr- und Forschungsstätte in Cambridge, die 
über ein eigenes College und eine Universität verfügt. In ei- 
nem alten Bostoner Vorort gelegen, ist das M.I.T. das 
Mekka aller Computer-Freaks, Mathe-Asse, Schach-Mei- 
ster und sonstigen Wunderkinder. Während sich das „Cal- 
tech" genannte California Institute of Technology in reiner 
Wissenschaft auszeichnet, hat das M.I.T. in angewandter 
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Wissenschaft kaum seinesgleichen in den Vereinigten 
Staaten von Amerika. 

„Ich wußte, daß ich hier nicht der Klügste war", erinnert 
sich Peter, der das M.I.T. und seine Genies anfangs ein- 
schüchternd fand. „Aber der Stoff war bezwingend!" Und 
in den kniete er sich hinein wie kein anderer. Er belegte zu- 
sätzlich Vorlesungen und Kurse, nahm an Kolloquien und 
Seminaren teil. Bereits im zweiten College-Jahr legte der 
von Formeln und Gleichungen Besessene seine ersten Prü- 
fungen in Elektrotechnik und Computerwissenschaften ab 
und wurde 1974 an der Universität immatrikuliert. 

Auch hier ging Hageistein gleich wieder in die vollen, ar- 
beitete als wissenschaftlicher Assistent und wenig später 
als Hilfsdozent. Sein nächstes Stipendium kam 1975 von 
der Fannie-und-John-Hertz-Stiftung, die Gefallen an dem 
genialen jungen Mann fand. Mit 5000 Dollar Taschengeld 
für den Stipendiaten war sie die großzügigste unter den 
Foundations. 

John D. Hertz, Sohn eines armen Einwanderers, kaufte 
1923 die erste Autovermietung der Welt, die aus zwölf ge- 
brauchten Ford-T-Modellen in Chicago bestand, und wurde 
reich durch die legendären „Yellow Cabs" (Gelben Taxis) 
und „Rent Cars" (Mietwagen). Heute gebietet die Hertz In- 
ternational Limited über mehr als 150 000 Pkws und 50 000 
Lkws in 111 Ländern. 

In den vierziger Jahren gründete der Seniorchef seine 
Stiftung, um dem „technischen Vorsprung Sowjetrußlands 
entgegenzuwirken". Seit längerem ist die offizielle An- 
schrift ein Postfach in Livermore. Jahr für Jahr stehen vier- 
zehn Millionen Dollar für 120 Spitzenabsolventen von Uni- 
versitäten und Hochschulen zur Verfügung. Im Vorstand, 
der über die Vergabe entscheidet, saßen bzw. sitzen: 
Edward Teller; Fünf-Sterne-General a. D. Curtis LeMay, 
Stabschef des Strategischen Luftkommandos SAC wäh- 
rend der Abwürfe der Atombomben auf Hiroshima und Na- 
gasaki, der später forderte, Vietnam „in die Steinzeit zu- 
rückzubomben"; Edgar Hoover, der vier Jahrzehnte lang 
das Bundeskriminalamt FBI leitete; Herman Kahn, der 
Gründer des erzreaktionären Hudson-Instituts; Hans Mark, 
der ehemalige Luftwaffenminister und NASA-Vize; Wilson 
Tally, der Chef des Wissenschaftskomitees der 
U.S.Army; usw. usw. 
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Zu den Beratern der Hertz-Stiftung gehört auch Lowell 
Wood, Leiter der Spezialgruppen für Strahlenwaffen und 
Kriegführungscomputer im LLL. An seiner Bürotür soll er 
zeitweilig zwei Bilder befestigt haben: Das eine zeigte eine 
Landkarte der Sowjetunion mit der Überschrift „Vor Lo- 
well", das andere die kraterübersäte Mondrückseite mit 
dem Text „Nach Lowell". 

Dr. Hagelstein erinnert sich an die entscheidende Be- 
gegnung mit seinem späteren Chef, der nicht nur ein 
Hertz-Stipendium für ihn befürwortete, sondern auch ein 
Praktikum im Lawrence Livermore National Laboratory: 
„Wood sagte mir, das LLL unterscheide sich im großen 
und ganzen nicht von anderen Labors. Sie arbeiten dort an 
Lasern und der Laserfusion, wovon ich noch nie etwas ge- 
hört hatte, und man könne da an Computern spielen wie 
auf einer Wurlitzer-Orgel. Es hörte sich alles an wie ein 
Traum." 

Von Neutronenbomben und Mikrowellenwaffen, Rönt- 
genlaserkanonen und Teilchenstrahlenwaffen war wäh- 
rend dieses Einstellungsgesprächs natürlich noch nicht die 
Rede. Der Anwerber handelte nach der Erfahrung seines 
Vorgesetzten, des stellvertretenden Direktors für Kernwaf- 
fen Roy Woodruff: „Im großen und ganzen arbeiten viele 
dieser Leute mit der Zeit im militärischen Anwendungsbe- 
reich. Zuerst, wenn sie kommen, haben sie meist etwas an- 
deres im Sinn. Aber sie verlieren einen Großteil ihrer mora- 
lischen Bedenken, wenn sie anfangen, sich mit der Frage 
auseinanderzusetzen, wohin das Labor geht." 

So fuhr denn im Frühling des Jahres 1975 der zwanzig- 
jährige Student Peter Hagelstein durch das Livermore-Tal 
seinem Schicksal im Todeslabor entgegen. 

Das LLL östlich der Bucht von San Francisco ist ein Kind 
des kalten Krieges und der Politik der Stärke. 1952 auf Be- 
treiben von Edward Teller gegründet, trägt es den Namen 
des Physik-Nobelpreisträgers Ernest Orlando Lawrence 
(1901-1958). Die Public Relations Division betont, daß 
neun von zehn Typen strategischer Kernsprengköpfe hier 
entstanden. Heute ist das Labor mit rund 7500 Mitarbeitern 
und einem Jahresetat von rund 750 Millionen Dollar die 
Nummer 1 unter den SDI-Auftragnehmern. 

„Ich kam Ende Mai hier heraus", erinnert sich Professor 
Hagelstein. „Es war über 35 Grad heiß, und die Hügel von 
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der Sonne verbrannt. Die Gegend sah widerlich aus. Ich 
fuhr die Autostraße entlang, und auf dem Ortsschild war 
die Einwohnerzahl von Livermore mit 35 000 angegeben. 
Mir kam es vor, als wären mehr Kühe als Menschen da. 
Das Labor selbst machte mir schon Eindruck, besonders 
die Wachen und die Stacheldrahtzäune. In der Personalab- 
teilung dämmerte mir erstmals, daß man hier an Waffen 
arbeitete, und da war ich drauf und dran umzukehren. Da- 
mit wollte ich nichts zu tun haben. Aber ich lernte nette 
Menschen kennen, und dann blieb ich. Die Leute waren äu- 
Berst interessant. Und ich wußte ja wirklich nicht, wo ich 
sonst hätte hingehen sollen." 

Die „netten Leute" des „Teller-Tech", wie das Labor 
nach seinem Spiritus rector hieß, waren zwanzig- bis drei- 
Bigjährige Studenten und Wissenschaftler, die besten ih- 
rer Jahrgänge, von den renommiertesten und leistungs- 
orientiertesten Universitäten des Landes. Überschäumend 
von Ideenreichtum und Arbeitswut, Karrierelust und Korps- 
geist, betrachteten sie die haushohen und fußballplatzlan- 
gen Laser mit den exotischen Namen „Novette" und 
„shiwa" als ihre Lieblingsspielzeuge. 

Ein Jahr lang flog Peter zwischen Boston und dem Labor 


Hier entstanden drei Viertel aller Kernsprengköpfe und Strahlenwaffen 
der USA: Das Lawrence Livermore National Laboratory in Kalifornien. 
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hin und her, dann erwarb er am M.I.T. den Bachelor- und 
den Master-Titel in Elektrotechnik und Computerwissen- 
schaften, was etwa dem Staatsexamen und Diplom ent- 
spricht. Er wurde Mitarbeiter des LLL, erhielt aber weiter- 
hin sein Hertz-Stipendium, da er an seiner Dissertation ar- 
beitete. Der junge Wissenschaftler wollte sich nun ganz 
seinem Lebenswerk, dem ersten medizinischen Röntgenla- 
ser widmen. Dafür hoffte er die Riesenlaser nutzen zu kön- 
nen, die starke Bündel sichtbaren Lichts ausstrahlen. 

Aber die Kollegen der O-Gruppe (Kernwaffen der dritten 
Generation) sowie des R-Programms (Röntgenlaserkano- 
ne) und des Y-Programms (Strahlenwaffen) hatten anderes 
zu tun, als den schüchternen Doktoranden bei seinen phil- 
anthropischen Bestrebungen zu unterstützen. Von ihnen 
verlangte die Leitung völlig neuartige Waffensysteme, und 
sie waren bereit, diese zu bauen. 

Ihre ideologische und moralische Rechtfertigung trieb 
seltsame Blüten. So erklärte der Verantwortliche für Kern- 
waffen der dritten Generation, Rod Hyde: „Ich finde, die 
Sowjets sind der einzige Grund, warum es eine Atom- 
kriegsgefahr gibt. Wenn wir die einzigen wären, die Kern- 
waffen hätten, dann glaube ich nicht, daß es irgendwelche 
Probleme gäbe." 

Und der für Krieg- und Schlachtenführungscomputer zu- 
ständige Boß, Larry West, meinte: „Ich würde es gern erle- 
ben, wie die Russen ihr ganzes Budget für Rüstung ver- 
brauchen, wie ihr Land dem Ruin entgegenstrebt." 

Da Hagelstein der Zugang zu den Superlasern verwehrt 
blieb, saß er Tag und Nacht an seinem Computer und si- 
mulierte jene Experimente, die er in der Wirklichkeit nicht 
ausführen durfte. Den „einsamen Rufer in der Wüste" 
nannten wohlwollende Kollegen den Propheten des Medi- 
zinlasers, der sich immer tiefer in die Röntgenstrahlenpro- 
blematik hineinarbeitete. Die Oberen ließen den Asketen 
gewähren, waren sie sich doch dessen sicher, daß ihr Tag 
kommen würde. 

Mit Arbeiten an militärischen Röntgenlasern beschäf- 
tigte sich das Labor seit Ende der sechziger Jahre. Einer 
der führenden Experten auf diesem Gebiet, George Cha- 
pline, unterbreitete 1977 einen neuen, streng geheimen 
Vorschlag für eine Röntgenlaserkanone, die durch eine 
Wasserstoffbombe gepulst werden sollte. Zu dieser Zeit 
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Peter Hagelstein wollte den Nobelpreis für einen medizinischen Röntgen- 
laser gewinnen. Er erfand die durch eine Wasserstoffbombe „gezündete“ 
Röntgenlaserkanone. 


lief in den Kinos gerade der Hollywood-Film „Star Wars" 
mit seinen Strahlenwaffen-Schlachten. 

Im darauffolgenden Jahr wurde Chaplines Versuchsan- 
ordnung am 13. September 1978 während des unterirdi- 
schen Tests „Diabolo Hawk" (Teufelsfalke) in der Wüste 
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Nevada erprobt. Die Atombombe explodierte zwar, aber 
die Detektoren und Sensoren, die die Röntgenstrahlen 
messen sollten, versagten. Da es ungewiß war, ob die Er- 
findung etwas taugte, jagte eine Beratung die andere, um 
ein neues Experiment vorzubereiten. Hagelsteins Beteili- 
gung war erwünscht, da er mehr als jeder andere über 
Röntgenlaser wußte. Aber der sträubte sich, wollte er 
doch nichts mit Nuklearem zu tun haben. 

Darin bestärkte ihn seine Freundin Josephine Stein, die 
er Anfang der siebziger Jahre am M.I.T. kennen- und 
schätzengelernt hatte, wo sie Maschinenbau studierte und 
mit ihm gemeinsam im Hochschulsinfonieorchester musi- 
zierte. Josie schloß zwei Jahre nach Peter ab und ging von 
Boston nach Berkeley, um an der Universität von Kalifor- 
nien weiterzustudieren und wohl auch, um in der Nähe des 
Partners zu sein. Hier gestaltete sich ihre Freundschaft zu 
einer Liebesromanze - die beiden schienen unzertrennlich 
zu sein. 

Dem für den Frieden engagierten Mädchen blieb natür- 
lich nicht verborgen, daß es in Livermore um Waffen ging. 
Sie redete ihrem Freund ins Gewissen, versuchte ihm klar- 
zumachen, daß er von Männern wie Teller und Wood miß- 
braucht wurde, und riet ihm, das Labor zu verlassen. Peter, 
der spürte, daß man begann, Druck auf ihn auszuüben, da- 
mit er seinen nuklearen Beitrag leiste, lehnte sich dagegen 
auf und stellte sich sogar bei den Bell-Laboratorien in New 
Jersey vor. 

„Ein Faust, der nicht Wissen, sondern Ruhm gewinnen 
will. Ein Gretchen, das, anstatt an ihm zugrunde zu gehen, 
ihn erlösen will ..." So charakterisiert Christa Wolf die Si- 
tuation in ihrem Buch „Störfall". 

„Hagelstein-Faust läßt sich, in einem Zustand von Über- 
müdung und Unkontrolliertheit, eine seiner genialen Ideen 
entschlüpfen", schreibt sie weiter. Dies geschieht an ei- 
nem Sommertag des Jahres 1979 bei einer von George 
Chaplines Sitzungen. Peter hatte die Nacht durch gearbei- 
tet und sah aus wie eine Leiche. Plötzlich rutschte ihm et- 
was heraus, was das Röntgenlaserprogramm grundlegend 
veränderte. 

Was er sagte, wird in den USA als bedeutendste Erfin- 
dung in der Waffentechnik seit der Wasserstoffbombe ge- 
wertet und ebenso streng geheimgehalten wie diese da- 
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mals: Das Hagelstein-Prinzip erlaubt es, einen XRASER mit 
einer H-Bombe als Zünder so zu „pulsen", daß er eine ver- 
nichtende Strahlung aussendet. 

Dr. Hagelstein sah das 1985 rückblickend so: „Ich war 
zwanzig Stunden lang aufgewesen. Es hatte etwas mit 
Überspannung zu tun. Der Mund sagte es einfach so. Man 
braucht nur fünf Minuten, um einen Vorschlag zu machen, 
und zufällig war es einer, den noch niemand gemacht 
hatte. Dann nahmen sie mich in die Zange. Man verlangte 
Detailberechnungen von mir. Ich weigerte mich. Aber der 
politische Druck, der auf mich zukam, war kaum vorstell- 
bar." 

Hagelsteins Erfindung erwies sich am 14. Oktober 1980 
beim unterirdischen Experiment „Dauphin" in der Wüste 
von Nevada der Chapline-Konstruktion weit überlegen. Sie 
erhielt die Codebezeichnung „Excalibur" - nach dem Wun- 
derschwert, das der Knappe Artus aus dem Stein zog und 
das ihn zum König machte. Peter, der im Reich der Laser- 
waffen zum Fürsten avancierte, benannte seine Waffe 
nach Josie Stein, die sich von ihm trennte. Er jedoch arbei- 
tete trotz seines Widerwillens weiter an den Todesstrah- 
len. Warum? Natürlich spielte vielfacher politischer, mora- 
lischer und ökonomischer Druck eine Rolle - aber keines- 
wegs die entscheidende. Viel stärker wirkten die Sucht 
nach der wissenschaftlichen Herausforderung und die Lust 
an der technischen Lösung. 

„Der Forschungstrieb", so Bertolt Brecht in seinem „Le- 
ben des Galilei", ist „ein soziales Phänomen, nicht weniger 
lustvoll oder diktatorisch wie der Zeugungstrieb". Wie rief 
doch Robert Oppenheimer aus, als die technologische 
Meisterung des Kernwaffenproblems glückte? - „sweet" 
(süß)! Nicht weniger motivierten das falsch verstandene 
Zugehörigkeitsgefühl zu einer „verschworenen Gemein- 
schaft", der Wunsch nach Anerkennung durch den „elitä- 
ren Kreis" und die Angst, aus diesem ausgestoßen zu wer- 
den. Dr. Hugh DeWitt, einer der SDI-Kritiker im LLL, kenn- 
zeichnete die Mitglieder der Strahlenwaffen-Teams als 
„gescheite junge Hitzköpfe, die sozial unangepaßt sind. 
Ihre ganze Zeit und Energie wird auf die Wissenschaft ver- 
wendet. Es gibt für sie keine Frauen, keine anderweitigen 
Interessen. Sie konzentrieren sich völlig auf weitreichende 
technische Programme einer extremen Militärideologie." 
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Der Superlaser des Lawrence Livermore Laboratory - Riesenspielzeug 
der besessenen Waffentechniker des SDI-Programms 


Auch der Stolz darf nicht vergessen werden. Immerhin 
fand Hagelstein für ein hochkompliziertes Problem inner- 
halb von Tagen eine Lösung, nach der ein so erfahrener 
Physiker wie Chapline jahrelang vergeblich gesucht hatte. 

Nun sind der Wunsch, berühmt zu werden, und der 
Drang, sich immer neuen wissenschaftlichen Herausforde- 
rungen zu stellen, keineswegs unehrenhafte Charakter- 
züge. Bedenklich wird es jedoch, wenn der schöne 
menschliche Zug nach Erkenntnis durch politischen, mora- 
lischen und ökonomischen Druck in destruktive, zerstöreri- 
sche Bahnen gerät, ja bewußt dahin gelenkt wird. Das Ge- 
nie Hagelstein hat - im Zustand intelligenter Unschuld so- 
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zusagen - genauso funktioniert, wie es die Strategen des 
„Sternenkriegs" von Teller bis Wood programmierten: Aus 
Liebe zur Wissenschaft bediente es „den Sog des Todes" 
und die „Machbarkeit des Nichts". So benennt Christa 
Wolf die tatsächlichen Motive, aus denen heraus „einige 
der besten Gehirne Amerikas" in Livermore Zusammenar- 
beiten. 

Der menschliche Forschungstrieb als „soziales Phäno- 
men" bedarf im Zeitalter der Hochtechnologie also mehr 
denn je der sozialen Verantwortung, wenn fatale Wirkun- 
gen im Weltmaßstab ausgeschlossen werden sollen. Im 
Koordinatensystem der „Sternenkrieger" ist dafür aber 
kein Platz. Sie zeichneten Peter Hagelstein mit dem E.O.- 
Lawrence Preis des Energieministeriums aus, der als ‚„No- 
belpreis der Rüstung" betrachtet wird. Nun standen dem 
Erfolgreichen alle Großcomputer und Riesenlaser zur Ver- 
fügung. Seine Wandlung faßte er selbst in folgenden Wor- 
ten zusammen: 


„Meine Ansicht über Waffen hat sich geändert. Bis etwa 
1980 wollte ich nichts mit irgend etwas Nuklearem zu 
tun haben. Ich hielt Waffen immer für etwas grundle- 
gend Böses. Heute sehe ich ein interessantes physikali- 
sches Problem darin." 


Dennoch blieben Zweifel: „Ach du lieber Gott, worauf 
habe ich mich da eingelassen. Ich will doch nichts damit 
zu tun haben." Edward Tellers Einfluß, der Ronald Reagan 
über die Erfindung informierte, machte Peter mit einem Zi- 
tat aus dem Film „Star Wars" deutlich: „Die Macht hat eine 
gewaltige Wirkung auf den schwachen Geist." 

Die unvermeidliche Trennung von Josie deprimierte Ha- 
gelstein sehr. Er hörte nur noch Requiems von Brahms, 
Verdi und Mozart. Verzweifelt klagte er: „Im Grunde ge- 
nommen war ich ja einer Meinung mit ihr. Aber sie war so 
verdammt radikal." In der Tat handelte die junge Frau kon- 
sequent. Nachdem sie 1980 ihren Mastergrad in Berkeley 
erworben hatte, kehrte sie als Doktorandin ins M.I.T. zu- 
rück, wo sie im „The No Nukes Trio" (Atomwaffengegner- 
Trio) musizierte. 

Der Zufall wollte es, daß genau in der Woche, in der das 
Hagelstein-Prinzip für die Röntgenlaserkanone durch einen 
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„Gretchen" Josie Stein, eine Maschineningenieurin und Atomwaffengeg- 
nerin, die „Doktor Faust'' Hagelstein zu retten suchte 


Test vor den Toren von Las Vegas bestätigt wurde, in der 
Universitäts-Zeitung „Link" (Fackel) ein Artikel von Jose- 
phine Stein erschien. Darin hieß es über die Ausleseprinzi- 
pien der Hertz-Stiftung: „Angeblich zum Zwecke der Stu- 
dienförderung errichtet, rekrutiert sie in Wirklichkeit arg- 
lose Studenten für die Arbeit an Bomben. Zukünftige Be- 
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werber um ein Stipendium tun gut daran, sich reiflich zu 
überlegen, was es mit sich bringt, wenn sie sich mit der 
Stiftung und mit Livermore einlassen. Ist nicht der Wettbe- 
werb um Stipendien in Wirklichkeit eine Täuschungskam- 
pagne, um die fähigsten jungen Technologen zur Arbeit an 
Kernwaffenprojekten aufzubieten?" 

Nach seiner Meinung über das SDI-Projekt befragt, 
äußerte sich Dr. Hagelstein 1985 gegenüber William Broad 
eher skeptisch: „Ich bezweifle, ob diese neuen Systeme 
die Kriegsgefahr verringern. Vielleicht könnten wir einige 
Interkontinentalraketen zerstören, aber meiner Meinung 
nach nicht alle. Und selbst wenn wir das könnten, würde 
das nicht den Krieg verhindern oder die nukleare Bedro- 
hung beseitigen." 

Seine Haltung zur Sowjetunion formulierte er so: „Ich 
hege keinen Haß ... Wenn wir die Lage entschärfen wol- 
len, sollten wir einen Kulturaustausch mit den Russen in 
großem Stil anstreben, damit wir uns wenigstens kennen- 
lernen. Vielleicht hilft das." 

Nach seiner glänzenden Dissertation mit dem Thema 
„Die Physik der Kurzwellen-Laser-Entwicklung" im Jahre 
1981 am M.LT. blieb Dr. Hagelstein noch fünf Jahre in Li- 
vermore. Dann löste er sich von den Fesseln der „Sternen- 
krieger". Am 10. September 1986 erklärte er seinen Rück- 
tritt aus dem LLL und ging zurück nach Cambridge, wo 
Josie Stein wirkt. 

„Letzte Woche trat Peter Hagelstein aus dem Lawrence 
Livermore Laboratory, dem führenden Waffenzentrum, 
aus, verkaufte sein Haus, rief das Laboratorium an, sagte, 
daß er Grippe hätte, und tauchte unter. Im nächsten Mo- 
nat geht er als Assistenz-Professor für Elektrotechnik an 
das Massachusetts Institute of Technology, seine Universi- 
tät", vermeldete am 22. September 1986 „Newsweek". Ih- 
ren Bericht über den Ausstieg des „Architekten des Rönt- 
genlasers" aus der SDI-Organisation überschrieb sie mit 
„Gewissenskrise". Hagelstein gab keine großen Erklärun- 
gen ab, nur daß er aus „moralischen Gründen" kündige, 
um künftig „an etwas zu arbeiten, was der Menschheit 
nützt". Der Beitrag in der „Newsweek" endet mit der Fest- 
stellung: „Hagelsteins Abfall aus den Reihen der ‚Sternen- 
krieger‘ schließt ein Kapitel in eines Mannes Leben, aber 
eröffnet größere Fragen über SDL." 
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Verweigerung eines Genies 


Abraham Lincoln schaut, den Kopf auf die rechte Hand ge- 
stützt, aus einem goldenen Rahmen nachdenklich auf die 
gemischte Gesellschaft herab, die sich im State dining- 
room des Weißen Hauses versammelt hat. Das Porträt des 
Mannes, der die Proklamation der Sklavenbefreiung Unter- 
zeichnete und an den Folgen eines Attentats starb, hängt 
über dem Kamin des in naturfarbenem Marmor und warm- 
goldenem Brokat gehaltenen Speisesaals. 

Gold- und Silbertöne bestimmen den Damast und die 
Lüster, das Geschirr und die Bestecks der festlich gedeck- 
ten hufeisenförmigen Tafel. An diesem Mittwochabend 
des 23. März 1983 hat der 40. Präsident der USA einen illu- 
stren Kreis zum Dinner eingeladen. Ronald Reagan sitzt an 
der Kopfseite, ihm zur Seite der stellvertretende Verteidi- 
gungsminister Fred Ikle, der Berater für nationale Sicher- 
heit Robert McFarlane und der Wissenschaftsberater 
George Keyworth. 

Diese drei hochdotierten Beamten geben den 52 persön- 
lich ausgewählten Gästen Hintergrundinformationen zu 
der Rede, die der Hausherr wenige Stunden zuvor gehal- 
ten hat und mit der er das „Star Wars"-Programm in Gang 
setzte. Nun erhoffen sie sich Unterstützung von diesen in- 
ternational bekannten Persönlichkeiten - zumindest von 
der Mehrheit der Anwesenden. 

Nachdem Edward Teller die „großartige Vision unseres 
Präsidenten" als notwendig und nützlich dargestellt hat, 
schauen alle erwartungsvoll auf einen freundlich lächeln- 
den Herrn, dem man seine 77 Jahre nicht ansieht. Seine 
Freunde lieben ihn wegen der ehrlichen und offenen Art; 
seine Kollegen achten ihn als einen Kernphysiker, der Ent- 
scheidendes zu unserem modernen naturwissenschaftli- 
chen Weltbild beitrug; selbst seine Feinde können ihm 
nicht die Faszination absprechen, die von seiner Persön- 
lichkeit ausgeht. Alle kennen ihn als einen fröhlichen Men- 
schen, der für sein Leben gern gut speist und einen edlen 
Tropfen nicht verachtet: Hans Bethe, Nobelpreisträger. 
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Zweimal hat der alte Mann seine Erfahrungen mit dem 
Heer gemacht. In den vierziger Jahren gehörte er zu jenen, 
die für die U.S.Army die ersten drei Atombomben bauten; 
in den fünfziger Jahren nahm er an der Entwicklung der 
Wasserstoffbombe teil. Die Tatsache, daß Hans Bethe 
einst der Chef von Edward Teller war und seit Jahrzehnten 
diametral entgegengesetzte Auffassungen vertritt, erhöht 
die Spannung im Saal. Der Kommentar des Nobelpreisträ- 
gers zu dem „Raketenschild" ist kurz und bündig: „Er wird 
einen Wettlauf zwischen den USA und der Sowjetunion 
verursachen, aber was noch schlimmer ist, er wird zu ei- 
nem Krieg im Kosmos führen, wenn er erfolgreich wäre. 
Selbst wenn ein weltraumgestütztes Abwehrsystem nicht 
auf einen Schlag, sondern schrittweise stationiert würde, 
geriete das strategische Gleichgewicht aus dem Lot. Es ist 
schwierig, sich ein System vorzustellen, das mit noch hö- 
herer Wahrscheinlichkeit eine Katastrophe herbeiführt, als 
eben dasjenige, welches kritische Entscheidungen in Se- 
kundenschnelle erfordert, selbst unerprobt und anfällig ist 
und dennoch eine Bedrohung für die Zweitschlagfähigkeit 
des Gegners darstellt." 

Bethes Worten folgt eine Kettenreaktion kritischer Stel- 
lungnahmen der anderen anwesenden Gelehrten. Jerome 
Wiesner, ehemaliger Präsident des berühmten Massachu- 
setts Institute of Technology (M.LT.) und Wissenschafts- 
berater von John F. Kennedy, bezweifelt, „daß weltraum- 
gestützte Raketenabwehrsysteme überhaupt funktionieren 
können". 


Der Physikprofessor Sidney Drell von der Stanford Univer- 
sity am Eingang des Silicon Valley macht auf die Wirksam- 
keit von Weltraumminen und Sprengstoffattrappen auf- 
merksam, die für die andere Seite ebenso wirksam wie 
billig sind. Arthur Schawlow, der seinen Nobelpreis für die 
Entwicklung des Lasers erhielt, unterstreicht die Verwund- 
barkeit eines „Reagan-Schirms": „Eine Laserkampfstation 
gliche einer Zielscheibe." Henry Kendall vom M.LT., Vorsit- 
zender der Union of Concerned Scientists (UCS - Vereini- 
gung besorgter Wissenschaftler), die 100 000 Mitglieder 
zählt, stellt schließlich fest: „Das ist ein äußerst provokan- 
tes System." 

Ronald Reagan versteht es, seine Miene zu beherrschen. 
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Dennoch ist ihm anzumerken, daß er auf eine so scharfe 
Polemik nicht gefaßt war. Seinem Intimus Edward Teller 
hingegen stehen Unmut und Hochmut gleichermaßen auf 
dem Gesicht geschrieben. Er hat bis heute nicht verwun- 
den, daß Robert Oppenheimer nicht ihn, sondern Hans 
Bethe vor 40 Jahren zum Leiter der wichtigsten Abteilung 
in Los Alamos machte und dieser ihn freundlich, aber be- 
stimmt wegen seiner ständigen Querelen hinauswarf. 
Selbst nach dem von ihm bewirkten Sturz Oppenheimers 
gelang es Teller nicht, dessen Platz einzunehmen. Er 
mußte sich mit der gleichen Abteilung begnügen, die ihn 
einst vor die Tür setzte. 

Professor Bethe hatte sich längst wieder genüßlich dem 
köstlichen Menü zugewandt, das der Chefkoch des Wei- 
Ben Hauses zubereitet hatte. 


Hans Albrecht Bethe ist ein Kind der Kaiserzeit. Er er- 
blickte am 2. Juli 1906 im zweitausendjährigen Strasbourg 
das Licht der Welt, als die Stadt am Rhein noch zum 
Reichsland Elsaß-Lothringen gehörte. Sein Vater war ein 
hochgeachteter Physiologe, seine Mutter eine bildschöne 
Jüdin. Abitur und Doktorhut erwarb er sich während der 
Weimarer Republik am Main und an der Isar. In Frankfurt, 
in dessen Paulskirche einst die Deutsche Nationalver- 
sammlung tagte und das heute wegen seiner Bank- und 
Versicherungshochhäuser „Mainhattan" genannt wird, be- 
suchte er das Goethe-Gymnasium. In München wurde 
Hans Bethe, für den von Anfang an feststand, daß er theo- 
retische Physik studiert, Meisterschüler von Geheimrat Ar- 
nold Sommerfeld. Von den Faschisten als „Geistesjude" 
geschmäht, war dieser großartige Mensch der wohl erfolg- 
reichste Lehrer der zweiten Generation von Kernforschern. 
Aber auch Erwin Schrödinger, der Begründer der Wellen- 
mechanik, und der nur fünf Jahre ältere Werner Heisen- 
berg, der die Quantenmechanik mitbegründete, zählten zu 
seinen Lehrern. In dieser Zeit lernte er, nun schon Privatdo- 
zent, den anderthalb Jahre jüngeren Edward Teller kennen. 

Der siebenundzwanzigjährige Doktor Bethe verließ un- 
mittelbar nach Hitlers Staatsstreich Deutschland. Er tat 
dies schweren Herzens, liebte er doch seine Heimat sehr. 
Aber der Rassenwahn und die Kriegshysterie der Nazis 
hatten ihn zutiefst verunsichert. Als er kurz vor der Emigra- 
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Nobelpreisträger Hans Bethe, Miterbauer der amerikanischen A- und H- 
Bombe, gilt als Sprecher der USA-Physiker gegen SDI: „Es ist schwierig, 
sich ein System vorzustellen, das mit noch höherer Wahrscheinlichkeit 
eine Katastrophe herbeiführt.' 


tion nach England noch einmal ein paar schöne Tage in Ba- 
den-Baden verbringen durfte, schrieb er an seinen verehr- 
ten Lehrer Arnold Sommerfeld einen Abschiedsbrief voller 
Wehmut. 

Obwohl Hans Bethe in den USA, in die er 1936 übersie- 
delte, vom ersten Tag an eine glänzende Karriere machte, 
sehnte er sich nach den alten Zeiten zurück, da er von ei- 
nem schmalen Stipendium leben mußte, das sein Lehrer 
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ihm mit Müh und Not verschaffte. Doch als Geheimrat 
Sommerfeld ihm nach dem zweiten Weltkrieg den Lehr- 
stuhl für Theoretische Physik in München anbot, der einst 
sein Lebenstraum war, da lehnte er ab. Er fühlte sich den 
Amerikanern zu Dank verpflichtet und war selbst wohl 
schon zu sehr Bürger der USA, in denen er jetzt seit einem 
halben Jahrhundert lebt. 

1934 gehörte Hans Bethe - damals Dozent an den Uni- 
versitäten in Bristol und Manchester - zu jenen Pilgern, die 
in die Ewige Stadt kamen, um dem „Papst des Atoms" ihre 
Reverenz zu erweisen. So nannten die Kollegen achtungs- 
voll-ironisch den jungen Physik-Professor Enrico Fermi, der 
gerade sein 30. Lebensjahr überschritten hatte. Mit seinen 
Schülern bombardierte er systematisch ein Element nach 
dem anderen mit Neutronen, um künstliche Radioaktivität 
zu erzeugen. Durch die dabei gemachten Entdeckungen 
wurde Rom für einige Jahre zur „Welthauptstadt der Kern- 
physik", bis auch Fermi emigrieren mußte. Begeistert 
schrieb damals Hans Bethe an Professor Sommerfeld: 
„Natürlich habe ich das Kolosseum besucht und bewun- 
dert, das Beste in Rom ist aber unbedingt Fermi. Fabelhaft, 
wie er bei dem Problem, das man ihm vorlegt, sofort die 
Lösung sieht." 

Ebenfalls nur wenig älter als 30 Jahre war Hans Bethe, 
nunmehr Ordentlicher Professor an der Cornell University 
in Ithaca (New York), als er 1938 durch seine Studie über 
die Energiequelle der Sterne weltberühmt wurde. Aller- 
dings sollten noch einmal fast drei Jahrzehnte vergehen, 
bis er 1967 dafür den Nobelpreis für Physik erhielt. Im Ver- 
leihungstext der Schwedischen Akademie der Wissen- 
schaften steht, daß er dazu beitrug, „ein Rätsel zu lösen, 
das seit mehr als hundert Jahren - praktisch seit der For- 
mulierung des Gesetzes von der Erhaltung der Energie 
durch Robert Mayer - die Wissenschaft beschäftigt hat". 

Auf die bis dahin offene Frage, aus welchen Kernprozes- 
sen die Fixsterne die von ihnen über unvorstellbar lange 
Zeiträume hinweg abgestrahlten ungeheuren Energien be- 
ziehen, gibt Hans Bethe die erste plausible Antwort: aus 
der Verschmelzung von vier Wasserstoffatomen zu einem 
Heliumatom. Das ist jener Prozeß, den wir heute Kernfu- 
sion nennen. Allerdings sind dafür zwei Voraussetzungen 
unerläßlich: Atome des Kohlenstoffs und des Stickstoffs 


206 


müssen als Katalysatoren dienen und das Gas eine Tempe- 
ratur von mindestens zehn Millionen Grad haben. Das er- 
klärte auch die verschiedenen Entwicklungsstadien der 
Sterne, die wie der Mensch geboren werden und wachsen, 
altern und sterben. 

Später erhielt dieser Kernumwandlungsprozeß die Be- 
zeichnung Bethe-Weizsäcker-Zyklus, weil der Physiker Carl 
Friedrich von Weizsäcker unabhängig von Bethe fast zeit- 
gleich zu denselben Erkenntnissen gelangte. Mit der 
Bethe-Heiler-Formel wiederum leistete der Forscher einen 
Beitrag zur Theorie der Bremsung von Elektronen. 

Zwei Jahrzehnte lang hatte Hans Bethe nur für die Wis- 
senschaft, die theoretische Physik, gelebt. Da brach uner- 
bittlich die Politik auch in sein beschauliches Leben auf 
dem Campus der Cornell University. Und zwar in Gestalt 
des brillanten Kollegen Robert Oppenheimer, der kreuz 
und quer durchs Land reiste, um Mitarbeiter für das „Man- 
hattan Project" zur Entwicklung einer Atombombe zu wer- 
ben. Der frischgebackene Amerikaner Hans Bethe folgte 
dem Ruf des neuen Vaterlandes reinen Herzens. Vier Jahr- 
zehnte später erinnerte er sich: „Da war Nazideutschland. 
Wir wußten, daß in Deutschland große Anstrengungen ge- 
macht wurden, die Kernspaltung zu benutzen. Ich glaube, 
daß wir guten Grund hatten, uns um die Gegenwart Sor- 
gen zu machen und an unserem eigenen Atomprojekt zu 
arbeiten." 

Diese Meinung teilte er mit Albert Einstein, Niels Bohr, 
Enrico Fermi und vielen anderen aus Europa geflüchteten 
prominenten Physikern. Trotz vieler Zweifel ist Professor 
Bethe auch heute noch dieser Auffassung: „Ich glaube, es 
war nicht aufzuhalten, selbst wenn wir gewollt hätten." 

Im März 1943 ging er wie viele andere nach Los Alamos, 
wo er als Leiter der Abteilung Theoretische Physik neben 
seinen Kollegen Oppenheimer und Fermi der wichtigste 
Mann in der Forschung war. 

Hans Bethe lebte in Los Alamos, völlig abgeschnitten 
vom normalen Leben, auf unbegrenzte Zeit dem Militär 
verpflichtet. Die Wissenschaftler erhielten Nummern an- 
stelle ihrer Namen. 

„Was du hier siehst, was du hier tust, was du hier hörst, 
vergiß es, wenn du weggehst!" So lautete die Parole der 
Geheimdienstleute. Stacheldraht und Militärpolizei be- 
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stimmten das Bild. Jedesmal, wenn Professor Bethe sein 
Haus betrat, mußte er dem Posten davor seinen Ausweis 
zeigen. Privatreisen waren ebenso verboten wie der Ge- 
brauch von Worten wie Los Alamos, Atom, Uran, Pluto- 
nium, Kernspaltung oder von Namen bekannter Wissen- 
schaftler. Alle Briefe wurden geöffnet und zensiert, jedes 
Telefongespräch abgehört. Die Adresse lautete: Santa Fe, 
Heeres-Postfach 1663. Hans Bethe, der mit seiner jungen 
Frau - er ging 1939 die Ehe mit Rose Ewald, der Tochter ei- 
nes bekannten Chemikers, ein, aus der die Kinder Henry 
und Monica hervorgingen - gern die umliegenden Berge 
bestieg, erinnert sich: „Das Ganze erschien mir vollkom- 
men unwirklich. Die Wüste und die trockenen Berge waren 
furchteinflößend. Oben auf dem Hochplateau war es dann 
herrlich - der blaueste Himmel, den man sich vorstellen 
kann, und die klarste Luft. Und dann in dieser Umgebung 
die Baracken, die sie für uns hingestellt hatten. Das waren 
die Labors. Dort sollten wir arbeiten: Es verschlug mir die 
Sprache." 

In der größten Gemeinschaftsbaracke, die sonst als 
Filmtheater diente, stand Professor Bethe an jenem 
„schwarzen Montag", dem 16. Juli 1945, auf der Bühne, um 
das Gros der Teilnehmer an der ersten Atombombenexplo- 
sion zu informieren. Wer für diesen Test die blasphemi- 
sche Bezeichnung „Trinity" (Dreieinigkeit) erdachte, ist bis 
heute unbekannt. Der Chief der Theoretical Physics Divi- 
sion schloß mit den zweifelnden Worten: „Nach menschli- 
chen Berechnungen müßte der Versuch gelingen. Wird 
aber die Natur mit unseren Kalkulationen konform gehen?" 
Auf dem Versuchsgelände Jornada del Muerto (Reise des 
Todes) in der Wüste von New Mexico, unweit des Dorfes 
Oscuro und des Städtchens Alamogordo, versammelten 
sich alle, die beim Bau der Bombe Pate gestanden hatten. 
Etwa zwanzig Menschen, General Farrell und „Oppie" an 
der Spitze, hielten sich in einem nur 9,14 Kilometer vom 
Explosionszentrum entfernten Kontrollbunker auf. 

Die Mehrheit der Mitarbeiter, unter ihnen General Gro- 
ves und Professor Bethe, warteten im 15,4 Kilometer ent- 
fernten Base Camp. Sie schmierten sich die Gesichter mit 
Sonnenschutzcreme ein und setzten dunkle Brillen auf. 
Aus den Lautsprechern ertönte Tanzmusik. Dann kam der 
Befehl, sich mit abgewandten Köpfen auf den Bauch zu le- 
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gen. So sah keiner das erste Aufblitzen des Atomfeuers, 
sondern nur den blendend weißen Widerschein. Erst als 
immer mehr wagten, die Köpfe umzudrehen, erblickten sie 
den Atompilz, der nicht aufzuhören schien zu wachsen. 

„Ich bin unglücklich, zugeben zu müssen, daß ich wäh- 
rend des Krieges dem keine Aufmerksamkeit geschenkt 
habe", erklärte Hans Bethe, als er später nach seinen mo- 
ralischen Bedenken gegen den Bau der Bombe gefragt 
wurde. Doch unmittelbar nach Hiroshima wurde er sich 
seiner Verantwortung bewußt. Wie viele seiner Kollegen 
fragte er ebenso wie Hauptmann Robert Lewis, Kopilot der 
B-29, aus der die Bombe abgeworfen wurde: „Mein Gott, 
was haben wir getan?!" 

Gemeinsam mit seinen Freunden Victor Weisskopf, 
George Kistianowsky und anderen gründete er 1945 das 
„Notkomitee der Atomforscher", das sich aktiv gegen die 
nukleare Aufrüstung und für internationale Kontrolle und 
Kooperation einsetzte. „One World or none" (Eine Welt 
oder keine) lautete ihre Losung. Der österreichische Philo- 
soph und Publizist Robert Jungk schrieb in seinem bekann- 
ten Werk „Heller als tausend Sonnen": „Hans Bethe war 
sein Leben lang bei Kollegen und Freunden in aller Welt für 
seine immer gute Laune und seinen womöglich noch bes- 
seren Appetit bekannt. Die Vorstellung vom schwanken- 
den, von Gewissenszweifeln gemarterten Atomforscher 
scheint auf diesen gesunden und glücklichen, innerlich 
und äußerlich so sicheren Mann ganz und gar nicht zuzu- 
treffen. Gerade er aber machte es sich besonders schwer, 
als an ihn wie an die anderen Physiker die Frage herantrat, 
ob sie die Wasserstoffbombe bauen sollten." 

Der „Advokat der Höllenbombe", Edward Teller, er- 
schien Mitte Oktober 1949 in Ithaca, um Hans Bethe in Ver- 
suchung zu führen. Nur ein einziges Jahr seines Lebens, so 
beschwor ihn der Besucher beredt, möge er doch noch 
einmal nach Los Alamos kommen; denn ohne ihn sei die 
„Super" nicht zu bauen. Da Bethe weder durch Geld noch 
durch Ruhm zu gewinnen war, lockte ihn Teller mit neuen 
wissenschaftlichen Ideen und technischen Möglichkeiten 
wie den Computern. Später berichtete Hans Bethe: 

„Ich war sehr beeindruckt von seinen Ideen und zugleich 
tief beunruhigt. Es schien mir, daß mit der Entwicklung der 
thermonuklearen Waffen keine der Schwierigkeiten, in de- 
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nen wir uns befanden, gelöst werden würde. Und doch war 
ich nicht sicher, ob ich ablehnen durfte." 

Bis in die Nacht hinein besprach Bethe die Sache mit 
seiner Frau. Dann fuhr er nach Princeton, um Oppenhei- 
mer zu konsultieren. Er traf sich mit Weisskopf, den man in 
Los Alamos „das Orakel" genannt hatte. Dieser Schüler 
Bohrs, der später Direktor des westeuropäischen Kernfor- 
schungszentrums CERN und Mitglied der Päpstlichen Aka- 
demie der Wissenschaften wurde, war fest entschlossen, 
jede weitere Mitarbeit an Kernwaffen abzulehnen. Als Drit- 
ter im Bunde stieß der gleichaltrige Physiker George Pla- 
cek dazu. 

„Auf der Autofahrt nach New York", so berichtete Pro- 
fessor Bethe, „wurden wir uns einig darüber, daß die Welt 
nach einem Krieg mit Wasserstoffbomben, selbst wenn 
wir ihn gewinnen sollten, nicht mehr so sein würde wie die 
Welt, die wir erhalten wollen. Wir würden gerade die 
Dinge verlieren, für die wir kämpften." Diese Gedanken 
veröffentlichte er in der Zeitschrift „Scientist", wo er 
fragte: 


„Sollen wir die Russen vom Wert der Persönlichkeit 
überzeugen, indem wir Millionen von ihnen umbringen? 
Wenn wir einen Krieg mit H-Bomben führen und gewin- 
nen, wird sich die Geschichte nicht an die Ideale erin- 
nern, für die wir kämpften, sondern an die Methoden, 
die wir anwandten, um sie durchzusetzen." 


Unter der unsinnigen Beschuldigung, der Beitrag ent- 
hülle Geheimnisse der Rüstung, wurden Tausende Exem- 
plare des Magazins konfisziert. 

Am 4. Februar 1950 gehörten Bethe und Weisskopf zu 
den zwölf führenden USA-Wissenschaftlern, die sich an 
Präsident Harry Truman wandten: „Wir bitten darum, daß 
die Vereinigten Staaten von Amerika durch ihre mächtige 
Regierung eine feierliche Erklärung abgeben, daß wir diese 
Bomben niemals als die ersten benutzen werden." Bis zum 
heutigen Tag steht ein solcher Verzicht auf den Ersteinsatz 
von Kernwaffen, den die Sowjetunion längst einseitig lei- 
stete, in Washington immer noch aus. 

Die Tragödie im Leben des Atomphysikers Hans Bethe 
ist es, daß er nach Beginn des Koreakriegs im Sommer 
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1950 zu jenen Wissenschaftlern gehörte, die trotz ihrer Er- 
fahrungen und Vorbehalte zur Kriegsforschung zurück- 
kehrten und die H-Bombe bauten. In Verkennung der inter- 
nationalen politischen Situation hielten sie dies für ihre pa- 
triotische Pflicht. 

Professor Bethe ging nach Los Alamos in der Hoffnung, 
daß die „Super" prinzipiell nicht machbar sei, und half 
doch mit, daß die gefürchtete und gehaßte „Höllenbombe" 
entstand: „Mein Wunsch - und der vieler anderer -, den 
Beweis zu erbringen, daß sie nicht hergestellt werden 
könne, ging nicht in Erfüllung." Wie bitter diese Erfahrung 
dem Gelehrten wurde, geht aus seinen Worten von 1954 
hervor: „Ich muß leider sagen, daß meine inneren Sorgen 
mich nicht verließen und mich immer noch nicht loslassen. 
Ich habe dieses Problem noch nicht gelöst. Ich habe im- 
mer noch das Gefühl, daß ich das Falsche tat. Aber ich 
habe es getan." 

Hier liegt wohl der Schlüssel dafür, daß der 1955 mit der 
Max-Planck-Medaille und 1960 mit dem Enrico-Fermi-Preis 
geehrte Physiker auch zum Politiker wurde, der mit seinen 
Mitteln und Möglichkeiten seit drei Jahrzehnten leiden- 
schaftlich für Abrüstung und Verständigung eintritt und 
heute anerkannter Wortführer jener Wissenschaftler ist, 
die durch das Atomfeuer gebrannt sind. 

So hatte er als Berater von Präsident Eisenhower per- 
sönlich großen Anteil daran, daß es im Sommer 1958 zu ei- 
ner siebenwöchigen Beratung von fünfzehn Atomexperten 
der UdSSR, der USA, Großbritanniens, Frankreichs und 
Kanadas in Genf kam. Die dort gemeinsam erarbeiteten 
Kontrollmaßnahmen bildeten die Grundlage für das fünf 
Jahre später abgeschlossene Teststoppabkommen für 
Kernwaffen. 

Am 24. Februar 1983, also einen Monat vor Reagans 
Sternenkriegsrede, gehörte Professor Bethe zu den Unter- 
zeichnern einer Petition namhafter Wissenschaftler und 
Militärs für das Verbot von Weltraumwaffen. Von seiner 
Universität ging die Protestwelle aus, die am 30. Mai 1985 
zum Appell von 700 Mitgliedern der Akademie der Wissen- 
schaften der USA, darunter 54 Nobelpreisträger, für die 
Achtung kosmischer Waffensysteme führte. 

Am Vorabend seines 80. Geburtstages begrüßte der Ge- 
lehrte den Dreistufenplan von Michail Gorbatschow zur 
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vollständigen Befreiung der Menschheit von Kern- und Ra- 
ketenwaffen. Seine vornehmste Aufgabe sieht er darin, 
beizutragen, daß sich soviel wie möglich kompetente Wis- 
senschaftler der USA nach seinem Vorbild dem SDI-Pro- 
gramm verweigern: „Ich bin grundsätzlich gegen Star 
Wars; ich würde es einem jungen Wissenschaftler nicht ra- 
ten, sich daran zu beteiligen." 


Ausstieg eines Genies 


Überall, wo der kräftige Kalifornier mit dem vollen Haupt- 
haar und dem grauen Vollbart auftaucht, wird er mit gro- 
Ber Herzlichkeit begrüßt und gebeten, das Wort zu ergrei- 
fen. Sei dies beim Verteilen von Flugblättern gegen Rea- 
gans „Krieg der Sterne" am Werktor der Lockheed Mis- 
siles and Space Company im heimatlichen Sunnyvale, auf 
dem Abrüstungskongreß religiös gebundener Persönlich- 
keiten in Tokio oder während der Londoner Friedenskund- 
gebung gegen die Stationierung neuer amerikanischer Mit- 
telstreckenraketen in Westeuropa. 

Auf dem Göttinger Kongreß „Naturwissenschaftler war- 
nen vor der Militarisierung des Weltraums" im Jahre 1984 
erlebte ich die Enttäuschung von 2500 Professoren, Dozen- 
ten und Studenten aus 40 Universitäten der BRD darüber, 
daß der legendäre Raketeningenieur aus dem Silicon Val- 
ley nicht hatte kommen können. Spontan sandten die Ver- 
sammelten ihm ein Solidaritätstelegramm: Robert C. Al- 
dridge, Santa Clara, California, USA. 

Die große Achtung, die dem Angehörigen des Jahr- 
gangs 1925 entgegengebracht wird, der fast zwei Jahr- 
zehnte lang für das Pentagon Atomraketen baute, gilt sei- 
nem Mut und der Konsequenz, die er beim Bruch mit der 
Vergangenheit aufbrachte, ebenso wie seiner Leidenschaft 
und dem Einfallsreichtum, mit dem er in den letzten an- 
derthalb Jahrzehnten für eine weltweite Koalition der Ver- 
nunft gegen einen Kernwaffenkrieg eintritt. 

Im Juli 1946 kehrte der USA-Soldat Robert Aldridge aus 
Manila nach Hause zurück und setzte sein durch den 
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zweiten Weltkrieg unterbrochenes Studium an der Staatli- 
chen Polytechnischen Universität in San Luis Obispo, Kali- 
fornien, fort. Zwei Jahre später mußte sich der jung ver- 
mählte und frisch gebackene Ingenieur für Luftfahrttech- 
nik jedoch nach Aushilfsarbeit umsehen; denn im Lande 
herrschte Rezession. Erst neun Jahre später, als 1957 der 
erste Sputnik startete, fand er eine Stellung bei der Rake- 
ten- und Raumfahrtabteilung von Lockheed in Sunnyvale. 
In fünfjährigem Fernstudium erwarb sich Aldridge an der 
Staatsuniversität von San Jose sein Diplom in Luftfahrt- 
technik mit „magna cum laude". In den sechzehn Jahren 
seiner Tätigkeit für den Rüstungskonzern war er maßgeb- 
lich an der Entwicklung und Erprobung der drei maritimen 
Raketengenerationen „Polaris", Poseidon" und „Trident" 
beteiligt - am Reißbrett, im Windkanal und auf dem Ver- 
suchsstand. Zuletzt leitete er die Konstruktionsgruppe für 
das MARV-Konzept der Trident I C-4 (MARV - Maneuve- 
ring Reentry Vehicles - Steuerbare Wiedereintrittskörper 
eines Mehrfachsprengkopfes). 

Angesichts des eindeutigen Erstschlagcharakters der 
von ihm konstruierten Waffen geriet Robert Aldridge, der 
ein gläubiger Katholik und aktiver Anhänger der Christian 
Family Movement (Christliche Familienbewegung) ist, in 
einen schweren Gewissenskonflikt. Nach Beratung mit sei- 
ner Frau Janet und ihren zehn Kindern kündigte Robert 
1972 seine hochbezahlte Stellung. Anschaulich schilderte 
er, wie sein Drama begann: „1956 verlegte die Lockheed 
Corporation ihre Raketenabteilung in die Gegend der 
Bucht von San Francisco. Da ich wieder auf meinem Fach- 
gebiet arbeiten wollte, ließ ich mich in der Konstruktions- 
abteilung einstellen, und meine Frau Janet und ich kauften 
in Santa Clara ein Haus. Unser sechstes und jüngstes Kind 
war damals noch nicht ganz ein Jahr alt. Kurz darauf 
wurde der Sputnik gestartet, und die Russen erprobten 
ihre erste Interkontinentalrakete. Das löste die fiktive Rake- 
tenlücke aus, deren Folge nationale Paranoia war. 

Ich arbeitete an den Polaris-Raketen, die von U-Booten 
aus gestartet werden, und in meiner Konstruktionsabtei- 
lung wurde eine Arbeitszeit von zehn Stunden täglich bei 
sechs Arbeitstagen je Woche eingeführt. Trotz dieses an- 
strengenden Tempos ging ich auf Teilzeitbasis weiter mei- 
nem Studium nach und schaffte es nach fünf mörderischen 
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un" 


Eines der wenigen Fotos, die es von Robert Aldridge und seiner Frau gibt 


Jahren, das Abschlußexamen in meinem Studienkurs für 
Flugingenieurwesen zu bestehen." 

In dieser Zeit schloß sich die Familie Aldridge, die auf 
zehn gesunde Kinder anwuchs, der Christian Family Move- 
ment an, einer in den USA entstandenen. christlichen Lai- 
enorganisation, die die Bedeutung der Familie für gesell- 
schaftliche Veränderungen betont und allgemeinnützige 
Arbeits- und Freizeitprojekte betreibt. 

„Bob", wie seine Freunde ihn nennen, erinnert sich an 
die damalige Situation: „Ich war einmal stolz, Ingenieur zu 
sein, und da mich die Arbeit außerordentlich interessierte, 
machte ich schnell Karriere. Während der ersten acht 
Jahre bei Lockheed wirkte ich daran mit, drei Generatio- 
nen von Polaris-Raketen zu entwerfen. Während dieser 
Zeit war ich davon überzeugt, daß der Bau von Raketen zur 
Abschreckung des Krieges mein wichtigster Beitrag zum 
Frieden sei." 

Die 1913 von den Brüdern Allan und Malcolm Loughead 
gegründete Firma, die ihren Hauptsitz im kalifornischen 
Burbank bei Los Angeles hat, befand sich zu dieser Zeit im 
Aufwind. Die Namensänderung in „Lockheed" erfolgte 
übrigens, weil „Loughead" ähnlich klingt wie „Lackkopf" 
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oder „Lochkopf". Die ans Tageslicht geratenen Korrup- 
tionspraktiken der Unternehmensleitung führten dazu, daß 
Lockheed zu einem Synonym für Bestechung wurde. 

Bereits im zweiten Weltkrieg profitierte der Rüstungs- 
konzern am Bau von 20 000 Kampfflugzeugen, wie dem Jä- 
ger P-38 „Lightning" (Blitz) und dem „Hudson"-Bomber; im 
Korea-Krieg am F-8 „Shooting Star" (Sternschnuppe) und 
später am F-104 „Starfighter" (Sternkämpfer). 1953 kamen 
Raketenwaffen und Militärsatelliten wie MIDAS (Missile 
Defense Alarm System - Raketenabwehralarmsystem) 
und SAMOS (Satellite and Missile Observations System - 
Satelliten- und Raketenbeobachtungssystem) hinzu. 1960 
geriet Lockheed durch die über Swerdlowsk abgeschos- 
sene Spionagemaschine U-2 sowie den Moskauer Prozeß 
gegen den Piloten Powers wieder in die Schlagzeilen. Des- 
senungeachtet verdoppelte sich in den 15 Jahren zwischen 
1953 und 1967 die Belegschaft, der Umsatz stieg auf das 
Dreifache und der Reingewinn sogar auf das Dreieinhalb- 
fache. 

Seit drei Jahrzehnten gehört Lockheed zu den fünf 
Hauptlieferanten des Pentagons. Nach einem Beinahe- 
Bankrott in den siebziger Jahren erholte sich das Unter- 
nehmen in der Reagan-Periode zusehends als Hersteller 
des Militärtransporters C-5 „Galaxy" und des Spionage- 
flugzeuges SR-71 sowie von U-Boot-Raketen und Cruise 
Missiles. Heute gebietet Lockheed über mehr als 80 000 
Beschäftigte - davon ist jeder vierte Wissenschaftler oder 
Techniker -, einen Jahresumsatz von etwa zehn Milliarden 
Dollar mit einem Militäranteil von etwa zwei Drittel und ei- 
nem Nettogewinn von rund 500 Millionen Dollar. 

1984 nahm der Konzern mit mehr als fünf Milliarden Dol- 
lar Rüstungsumsatz - das entspricht fast vier Prozent des 
gesamten Waffengeschäfts in den USA - den vierten Platz 
unter den Lieferanten des Todes ein. Mit Verträgen über 
mehr als 500 Millionen Dollar für den Zeitraum von 1983 bis 
1986 steht er unter den SDI-Auftragnehmern an zweiter 
Stelle. 

Die Zeit vor zwei Jahrzehnten schilderte der ehemalige 
Lockheed-Ingenieur Aldridge so: „1965 erhielt Lockheed 
den Auftrag für die Poseidon-Raketen, und ich wechselte 
über zur Projektierung von Wiedereintrittsflugkörpern, wo 
ich zum Leiter einer wichtigen Planungsgruppe aufstieg. 
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Ich half mit bei der Entwicklung der mit Mehrfachspreng- 
köpfen ausgerüsteten Raketen (MIRV), von denen jeweils 
eine in der Lage ist, viele Ziele mit Wasserstoffbomben zu 
belegen. Die Poseidon-Rakete kann 14 H-Bomben aufneh- 
men, von denen jede die zwei- bis dreifache Sprengkraft 
der Kernwaffen besitzt, die Hiroshima und Nagasaki zer- 
störten; und sie kann diese Wasserstoffbomben unabhän- 
gig voneinander gegen verschiedene Ziele einsetzen. 

Bei dieser Arbeit lernte ich das andere Ende der Rake- 
tenstrecke kennen - den Teil, wo die Zerstörung stattfin- 
det. Es störte mich, wie das Produkt meiner Arbeit beur- 
teilt wurde: Das Poseidon-System ist so effektiv, daß da- 
mit ein Viertel der sowjetischen Bevölkerung vernichtet 
werden kann. Das war nun allerdings beunruhigend. Ich 
nahm jedoch unbewußt zu einer Art von Selbsttäuschung 
Zuflucht: Ich schob die unbequeme Tatsache dadurch bei- 
seite, daß ich ganz einfach nicht mehr daran dachte. 

Ich wollte nicht, daß mich die Vision von all den Getöte- 
ten, Verkrüppelten, Witwen und Waisen verfolgte, die zur 
Wirklichkeit wurde, sollte die Poseidon jemals eingesetzt 
werden. Ich ging meiner Arbeit weiter mit jener oberfläch- 
lichen Aufmerksamkeit nach, die man sich zulegt, wenn 
man die amerikanischen Tageszeitungen und die Propa- 
gandazeitschriften von Lockheed liest." 

Was Aldridge damals noch nicht wissen konnte, weil es 
erst durch spätere Enthüllungen bekannt wurde: In den 40 
Nachkriegsjahren erwog das Weiße Haus mehr als zwan- 
zigmal den Einsatz von Atombomben! 

Die ersten Zweifel tauchten bei dem Raketeningenieur 
auf, als ihm seine älteste Tochter Janie, im zweiten Jahr 
College-Studentin, 1968 von einer Demonstration gegen 
die Dow Chemical Company berichtete. Dieser Konzern 
stellte Napalm her, das in Vietnam eingesetzt wurde. Die 
Diskussion im Familienkreis ging bis in die Morgenstunden 
und gipfelte in der Frage, ob sich der Vater weiter an der 
Produktion von Atomwaffen beteiligen könne: „Ich vertei- 
digte meinen Standpunkt, diese Waffen seien notwendig, 
um die Russen daran zu hindern, die Weltherrschaft zu 
übernehmen. Doch Janie bestand darauf: Einer muß doch 
den Mut haben anzufangen. Ich fühlte mich mehr als un- 
wohl in meiner Haut; es kam mir vor, als wäre ich in eine 
Falle gegangen. Mein halbes Leben lang hatte ich mich in 
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Entwicklungsbüros an der Herstellung von Waffen betei- 
ligt. Ich mußte eine große Familie versorgen, und es war 
nicht realistisch, an einen Neuanfang zu denken. 

Die Hindernisse schienen mir unüberwindbar. Sie ver- 
führten mich zu einer anderen Form der Selbsttäuschung: 
zur Rationalisierung. Wenn beunruhigendes Fehlverhalten 
zu lange andauert und daher nicht mehr verdrängt werden 
kann, dann rechtfertigen wir häufig unmoralisches Verhal- 
ten durch eine fehlerhafte Logik. Dennoch nagten Zweifel 
an der Mentalität des Nur-Technikers, die mir mein Beruf 
eingepflanzt hatte." 

Als am 16. April 1970 in Wien die Abrüstungsgespräche 
über strategische Waffen aufgenommen wurden, war die 
Poseidon-Rakete mit ihren Mark-3-Sprengköpfen (Mark = 
Typ) fast produktionsreif. Lockheed und die Navy befürch- 
teten, die SALT-Verhandlungen (Strategic Arms Limitation 
Talks - Gespräche über die Begrenzung strategischer 
Waffen) könnten zu einem Produktionsstopp für ballisti- 
sche Raketen mit einzeln zielenden Mehrfachsprengköp- 
fen (MIRV) führen. Ein solches Verbot hätte letztlich die 
Einführung der Poseidon-Rakete vereitelt, was abgesehen 
davon, daß die Kriegsmarine ihres neuesten Waffensy- 
stems beraubt worden wäre, für Lockheed katastrophale fi- 
nanzielle Einbußen zur Folge gehabt hätte. So wurde be- 
schlossen, vorausschauend Alternativen zu entwickeln, um 
SALT zu umgehen. Wie dies geschah, schildert Robert 
Aldridge: 

„Zu diesem Zweck wurde eine Arbeitsgruppe gebildet, in 
der ich die Entwicklungsabteilung vertrat. Kaum hatten wir 
uns als SALT-Gruppe - so nannte man sie anfänglich ganz 
offen - konstituiert, kamen mir Zweifel. Bei einer Sitzung 
tauchte plötzlich der Stellvertreter unseres Chefingenieurs 
auf. Er legte uns eine von ihm und der Navy erstellte Liste 
mit Fragen vor, die wir untersuchen sollten. 

Eine davon forderte, herauszufinden, ob es möglich sei, 
Raketen mit MIRV-Sprengköpfen zu versehen, ohne daß 
die Sowjets etwas davon erfahren. Ich war entsetzt. Konn- 
ten wir es mit der Abrüstung ernst meinen, wenn wir offen- 
sichtlich Verträge zu umgehen beabsichtigten? Erstmals 
wurde mir schlagartig bewußt, daß es in der USA-Politik 
nicht aufrichtig zuging. Dennoch arbeitete ich weiter an 
dieser Untersuchung, denn meine moralischen Zweifel wa- 
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ren nicht schwer genug, meine Verbundenheit mit dem 
wöchentlichen Gehaltsscheck aufzuwiegen." 

Als in der Öffentlichkeit der Ruf nach einem MIRV-Ver- 
bot immer lauter wurde, erhielt das Expertenteam den 
harmlos klingenden Codenamen „Cafe" und tagte nur noch 
hinter verschlossenen Türen. Zu diesem Zeitpunkt erhielt 
Aldridge eine neue Aufgabe. Er wurde verantwortlich ge- 
macht für die Entwicklung des manövrierfähigen Wieder- 
eintrittsfahrzeugs MARV Mark-500, der den Mehrfach- 
sprengkopf der U-Boot-Rakete Trident I C-4 bilden sollte. 
Unter seiner Leitung arbeiteten zwölf Entwicklungsingeni- 
eure an diesem modernsten strategischen Waffensystem: 

„Um mich in den neuesten Stand der Technologie ma- 
növrierfähiger Sprengköpfe einzuarbeiten, studierte ich 
zahlreiche Geheimdokumente. Dabei fiel mir auf, daß die 
Strategen des Pentagons in erster Linie an zielgenaueren 
Waffen interessiert waren und letzlich einen zielsuchenden 
MARV-Sprengkopf haben wollten. Die Zielgenauigkeit, die 
sie meinten, konnte aber nur dem einen Zweck dienen: der 
Zerstörung sogenannter harter Objekte wie z. B. Raketen- 
silos oder Kommandozentralen. Das war ein klarer Verstoß 
gegen die erklärte Politik der Abschreckung, bei der ledig- 
lich im Falle eines Angriffs zurückgeschossen werden 
sollte. 

Meine Annahme, eines Tages sollten die landgestützten 
Raketen der Sowjetunion getroffen werden - was nur 
durch einen Erstschlag möglich war wurde damit bestä- 
tigt. Es wäre nämlich sinnlos, einen Gegenschlag auf leere 
Silos zu führen. Ich war auch darüber bestürzt, daß der 
Schritt hin zur Strategie des Erstschlags vor der Öffent- 
lichkeit geheimgehalten wurde. 

Diese unheilvollen Tatsachen konnte ich nicht mehr aus 
meinem Denken verdrängen, und auch die Rationalisie- 
rung funktionierte nicht mehr. Es waren andere Mittel er- 
forderlich, um mein Gewissen zu beschwichtigen." 

Dies alles spielte sich ab, lange bevor in den USA von 
einem „führbaren" und „gewinnbaren" Atomkrieg die 
Rede war. Solche unverfrorenen Erklärungen wären zu Be- 
ginn der siebziger Jahre noch nicht möglich gewesen. Ja- 
net und Robert Aldridge wurden zu dieser Zeit aktiv tätig 
als Koordinatoren der National Association of Laity - NAL 
(Nationale Vereinigung der Laien), einer katholischen Or- 
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ganisation, die sich für die Erneuerung der Kirche und für 
soziale Reformen einsetzt. Dadurch lernten sie auch inter- 
nationale Studien und Forschungsergebnisse kennen. 
Über deren Wirkung berichtet Bob: „Dieses neue Wissen, 
wie multinationale und transnationale Konzerne, diese 
Grundvoraussetzung unseres Lebensunterhalts, im In- und 
Ausland die Armen unterdrücken, machte meine Position 
noch unhaltbarer. Wir erkannten, daß unser oberflächli- 
ches Engagement in der Friedensarbeit keine wirklichen 
Wurzeln hatte. Aber wir versuchten, uns selbst davon zu 
überzeugen, daß das hohe Gehalt und die weitreichenden 
betrieblichen Sozialleistungen - mehrere Monate Krank- 
heitsurlaub, Kranken- und Lebensversicherung, die mit un- 
serer makabren Verdienstquelle verbunden waren - nur 
jemand anderem zukommen würde, wenn wir es nicht an- 
nähmen. 

Janet jedoch bemerkte, daß ich von einem inneren Kon- 
flikt zwischen meinem Gewissen und der Realität zerrissen 
wurde. Und sie begann damit, sich psychologisch auf die 
bevorstehenden Veränderungen vorzubereiten. Etwas län- 
ger als ein Jahr waren wir dann in unserem Lebensunter- 
halt noch vom Bombenbauen abhängig und betrieben die 
Arbeit für den Frieden als Hobby. Schließlich wurde diese 
heuchlerische Existenz unerträglich." 

Im August 1972 wurden Janet und Robert von ihrer NAL- 
Gruppe nach Honolulu auf Hawaii entsandt, um den „Drei 
von Hickham" in ihrem Prozeß beizustehen. Die drei ange- 
klagten USA-Bürger hatten den Versuch unternommen, 
das Gewissen der Welt wachzurütteln, indem sie auf dem 
Luftwaffenstützpunkt Hickham Field, einem Spionage- und 
Zielauswahlzentrum im Krieg gegen Vietnam, streng ge- 
heime Unterlagen für die elektronische Kriegführung 
durch ihr eigenes Blut unbrauchbar machten. „Dieser di- 
rekte Kontakt zu Menschen, die um des Leidens in der 
Welt willen ihre eigene Freiheit aufs Spiel setzten, führte 
dazu, daß ich den doppelten Moralkodex in meinem Leben 
erkannte", schrieb Aldridge in seinen Erinnerungen. „An 
diesem Punkt wurde mir klar, daß zur Beendigung meiner 
Komplizenschaft im Rahmen eines Vernichtungspro- 
gramms ein Datum festgesetzt werden mußte, und zwar 
ein baldiges Datum." 

Die Aldridges legten gemeinsam den 2. Januar 1973 als 
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Termin für die Kündigung bei Lockheed fest. Bob war 
sich darüber im klaren, daß er seinen Beruf als Ingenieur 
würde aufgeben müssen, da im „Siliziumtal" keine Arbeit 
zu finden ist, die nicht mit Rüstungsaufträgen in Verbin- 
dung steht. Seine kleine zierliche Gattin hatte rechtzeitig 
Kurse belegt, um sich als Sozialhelferin für behinderte Kin- 
der zu qualifizieren. Die traditionellen Rollen von Mann und 
Frau wurden abgeschafft. Janet geht zur Arbeit und er- 
nährt mit ihrem Einkommen die große Familie; Robert 
steuert gelegentlich Honorare von Publikationen bei und 
besorgt gemeinsam mit den Kindern - heute leben noch 
drei bei den Eltern - den Haushalt. 

Robert Aldridge betont immer wieder, daß seine Kinder 
von Anfang an in die schwerwiegende Entscheidung einbe- 
zogen wurden. Auch sie machten Vorschläge, stellten Fra- 
gen und entwickelten Ideen, wie sie behilflich sein könn- 
ten: „Lediglich eine kleinere Krise hatten wir durchzuste- 
hen, als wir den Teenagern der Familie eröffneten, wir 
müßten wohl den Gürtel enger schnallen. Als sie nach und 
nach begriffen, worum es ging, standen auch sie hinter un- 
seren Plänen. Nachdem die bewachten Tore von Lockheed 
zum letztenmal hinter mir zugefallen waren, begannen wir, 
unsere Ausgaben einzuschränken. Wir mieteten zunächst 
ein einfaches billiges Blockhaus in den Santa Cruz Moun- 
tains, aßen weniger Fleisch und experimentierten mit 
neuen Kochrezepten für eine ausgewogene, aber kosten- 
günstigere Ernährung, Second-hand-Läden wurden zu un- 
serer Hauptbezugsquelle für Kleidung. Wir entdeckten Mit- 
tel und Wege, unsere Ausgaben zu reduzieren, sowie Mög- 
lichkeiten des Vergnügens, ohne uns Unterhaltung kaufen 
zu müssen." Bobs anfängliche Scheu, bei Flugblattaktio- 
nen an der Hauptkreuzung kurz vor den Lockheed-Werken 
- mit 23 000 Beschäftigten der größte Betrieb der Region 
des Silicon Valley - auf ehemalige Arbeitskollegen oder 
Nachbarn zu stoßen, legte sich bald. Die meisten Bekann- 
ten respektierten seine Entscheidung, können sich aber 
nicht vorstellen, ihrerseits etwas Ähnliches zu unterneh- 
men. 

„Das war also nicht so schlimm gewesen", stellt Robert 
Aldridge in seiner Rückschau fest, „aber immer noch zö- 
gerte ich bei dem Gedanken, eines Tages meinem früheren 
Chef direkt gegenüber zu stehen. Als es schließlich soweit 
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war, zeigte mir sein bestürzter Gesichtsausdruck, daß er 
sich meinetwegen unwohl fühlte; denn ich vertrat die 
Wahrheit, der er sich zu entziehen suchte. Seit Jahren 
schon beobachtete ich in der Luftfahrtindustrie eine gä- 
rende Unzufriedenheit, da die Mitarbeiter gehalten waren, 
schreckliche Waffen zu bauen und dabei ihre moralischen 
Zweifel zu unterdrücken. Hohe Gehälter und großzügig ge- 
währte Sonderzuwendungen verlocken die Beschäftigten 
der Rüstungsindustrie zu einer Karriere im Spiel mit der 
Atompolitik am Rande des Abgrunds." 

Diese Wahrheit formulierte der ehemalige Raketenkon- 
strukteur von Lockheed in seinem Buch „First Strike! The 
Pentagons Strategy for Nuclear War" (Erstschlag! - Die 
Strategie des Pentagons für den Atomkrieg), zu dem er 
von dem verstorbenen britischen Nobelpreisträger Lord 
Phillip Noel-Baker angeregt wurde. Der Doyen der Atom- 
kriegsgegner in den USA, der zweifache Nobelpreisträger 
Linus Pauling, schrieb dazu: „In diesem faszinierenden und 
wichtigen Buch berichtet der Autor, ein Luft- und Raum- 
fahrtingenieur, wie sein Gewissen ihn zwang, seinen Beruf, 
Atomwaffensysteme zu bauen, aufzugeben und sich für 
den Erhalt des Weltfriedens einzusetzen. Er warnt davor, 
daß die Vereinigten Staaten von Amerika sich gegenwärtig 
eine Erstschlagfähigkeit gegenüber der Sowjetunion auf- 
bauen. Alle Menschen sollten diese große Bedrohung des 
Weltfriedens kennen. Das Buch von Robert Aldridge ent- 
hält hierzu sehr viele Einzelinformationen, die aus anderen 
Quellen nur sehr schwer zu erhalten sind." 

Am Hiroshima-Tag 1974 reihten sich die Aldridges in die 
Pacific Life Community (Lebensgemeinschaft Stiller 
Ozean) ein, die für eine atomwaffenfreie Zone in diesem 
Raum eintritt. Im darauffolgenden Jahr verbrannte Robert 
am Karfreitag seine Militärpapiere und protestierte am Tor 
von Lockheed gegen die Hochrüstung. Am Bikini-Tag des 
Jahres 1976 gehörte er zu einer Delegation, die den Präsi- 
denten des Unternehmens zu einer Öffentlichen Diskussion 
über das Trident-Programm aufforderte. Während dieser 
Aktion wurde er das erstemal verhaftet. 

Reisen führten den aktiven Anhänger der Freeze-Bewe- 
gung und Gegner des SDI-Programms durch Nordamerika 
und Westeuropa, nach Japan, in die Sowjetunion und auf 
die Philippinen. Aus seiner Feder stammen drei Bücher 
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und weit über hundert Artikel, die international publiziert 
wurden. Soweit ihm die Behörden der USA keinen Strich 
durch die Rechnung machten, nahm er an zahlreichen Frie- 
dens- und Abrüstungskonferenzen in allen Teilen der Welt 
teil. In seinen Erinnerungen zieht er folgendes Fazit: 


„Je mehr ich mich mit der Politik des Pentagons ausein- 
andersetzte, desto finsterer wurde das Bild. Die Infor- 
mationen, die ich ans Tageslicht zog, haben mich davon 
überzeugt, daß die USA und ihre Verbündeten ent- 
schlossen sind, mit Atomwaffen einen entwaffnenden 
Erstschlag gegen die Sowjetunion zu führen. Es fällt mir 
schwer, diese harte Anklage zu erheben, weil ich mein 
Land liebe. Aber gerade wegen dieser Liebe muß ich die 
Täuschungen und Lügen aufdecken, die der amerikani- 
schen Bevölkerung durch den von unersättlicher Macht- 
und Profitgier getriebenen militärisch-industriellen Kom- 
plex zugemutet werden. Es gibt für mich keinen Zweifel, 
daß das Beweismaterial zwingend ist - die Alarmglok- 
ken läuten seit langem! Wir müssen diese unheilvolle 
Entwicklung stoppen, bevor es zu spät ist." 


Im Hinblick auf die zunehmende Militarisierung des 
Weltraums und die Vorbereitungen eines Angriffs aus dem 
All unterstreicht der erfahrene Raketenspezialist: „Dies ist 
keine Science-fiction-Literatur, sondern Realität, die sich 
ihrem Höhepunkt nähert. Wir alle sind aufgerufen, diesen 
Prozeß aufzuhalten. Es sind nämlich nicht nur die Men- 
schen bei Lockheed und in ähnlichen Produktionsstätten, 
die sich an der Herstellung der technischen Voraussetzun- 
gen eines Erstschlags beteiligen. Jeder von uns ist es - wir 
alle zahlen die Steuern, mit denen diese Waffen beschafft 
werden; wir alle, die wir unsere Hände in den Schoß legen 
und unser Land den Experten überlassen, machen mit. 
Was sich hier abspielt, geht jeden einzelnen von uns un- 
mittelbar an, und sind wir nicht etwa die qualifiziertesten 
Experten in allen Fragen, die uns selbst und unser Leben 
betreffen? 

Die Vorbereitung des Erstschlages kann nur aufgehalten 
werden, wenn sich Widerstand von unten regt. Die Ent- 
scheidung darüber ist weder nur technischer noch nur poli- 
tischer oder wirtschaftlicher Natur. Wie in meinem Fall 
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wird es eine Entscheidung sein, die eine geistige und mo- 
ralische Grundlage hat. Sie wird möglich sein, wenn wir 
der Wahrheit ins Gesicht sehen und unser Leben entspre- 
chend verändern. Ich glaube, daß eine solche Bewegung 
bereits in Gang gekommen ist. Jeder von uns kann sie be- 
schleunigen helfen." 


Premiere in der Hofburg 


Verblüfft drehte ich den Kanalwähler für meinen Kopfhörer 
weiter. Obwohl sich deutlich erkennen ließ, daß die mit 
Sichtscheiben versehenen schalldichten Dolmetscherkabi- 
nen des Großen Saals der Wiener Hofburg leer waren, 
funktionierte die Simultanübersetzung einwandfrei. Je- 
weils durch ein kurzes Knacken des Schalters unterbro- 
chen, drangen nacheinander alle sechs offiziellen UNO- 
Sprachen an mein Ohr. Als Berichterstatter von der 
zweiten Konferenz der Vereinten Nationen für die friedli- 
che Erforschung und Nutzung des Weltraums UNISPACE 
82 wurde ich Zeuge einer Premiere besonderer Art: der in- 
terkontinentalen Satellitenfernübersetzung. 

Alles, was während der Generaldebatte in Wien gesagt 
und getan wurde, ging über den geostationären Nachrich- 
tensatelliten Intelsat V, der über dem Atlantik steht, in das 
rund 8000 Kilometer entfernte New York. Dort saßen im 
Hauptquartier der UN am East River die ständigen Dolmet- 
scher vor Monitoren mit 50er-Bildschirmen und verfolgten 
live in Wort und Bild, was am Podium, im Präsidium und im 
Plenarsaal der Hofburg geschah. Ihre simultanen Überset- 
zungen gingen auf demselben Weg via Sputnik an die Do- 
nau zurück. 

Die Dokumente und Materialien, die ich täglich im Pres- 
sezentrum erhielt, waren nach einem ähnlichen Verfahren 
übersetzt und übermittelt worden. Die englischen, franzö- 
sischen und spanischen Texte gingen als Wort über den 
Atlantik, die russischen, chinesischen und arabischen als 
Faksimile. Sofort nach ihrem Eintreffen in der Donaume- 
tropole wurden sie im Offsetverfahren gedruckt und ver- 
teilt. Die sechs Stunden Zeitunterschied zwischen Mittel- 
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europa und Nordamerika kamen dieser Technik zugute; 
denn wenn sich im Wienerwald um 18 Uhr die Sonne am 
Horizont senkte, stand sie um 12 Uhr über Manhattan im 
Zenit. 

Texte, die nach Abschluß der Nachmittagssektion in 
Wien abgingen, konnten noch am gleichen Tag in New 
York bearbeitet werden und lagen den rund 2000 Delegier- 
ten und Gästen aus 94 Ländern und von 68 internationalen 
Organisationen am anderen Tag übersetzt und gedruckt 
vor. Das Televerfahren erwies sich nicht nur als effektiver, 
sondern auch als billiger, konnten doch erhebliche Kosten 
für die Honorierung eines zusätzlichen Teams von Überset- 
zern und Setzern eingespart werden. 

Das war jedoch nur eines von vielen Beispielen für die 
friedliche Anwendung der Raumfahrttechnologie, die auf 
der UNISPACE 82 überzeugend demonstriert wurden. Auf 
dem Heldenplatz vor der Hofburg, einem der wohl schön- 
sten Großstadtplätze der Welt, erhob sich ein regelrechter 
Antennenwald für Nachrichten-, Wetter-, Datenübertra- 
gungs- und andere Satelliten. Für Raumflugkörper entwik- 
kelte Solarzellenbatterien betrieben eine Wasserpumpe, 
eine Getreidemühle und einen medizinischen Kühlschrank. 
Diese Technik ist besonders interessant für die Energiever- 
sorgung in entlegenen ländlichen Gebieten. 

Im gegenüberliegenden Messepalast, wo die bis dahin 
größte internationale Raumfahrtausstellung stattfand, 
stellte die DDR eine stark beachtete komplette Gerätekette 
für die Fernerkundung der Erde mit aerokosmischen Mit- 
teln vor. Sie reichte von der sechskanaligen Multispektral- 
kamera MKF-6, die sich an Bord des Raumschiffes Sojus 
22 und der Orbitalstationen Salut 6 und Salut 7 bewährte, 
über die neue, erstmals im Ausland gezeigte vierkanalige 
Multispektralkamera MSK-4 für den Einsatz in Flugzeugen 
bis zum vierkanaligen Multispektralprojektor MSP-4 vom 
VEB Kombinat Carl Zeiss Jena und dem neuen digitalen 
Bildverarbeitungskomplex BVS Robotron A 6471. Die Qua- 
lität dieses lieferbaren Systems, das durch einen Interpre- 
tations-Atlas ergänzt wird, fand besonders das Interesse 
der jungen Nationalstaaten und trug bei Vertretern kapitali- 
stischer Länder zu der Erkenntnis bei, daß die Embargopo- 
litik der USA auch in der Kosmotechnologie ohne Chancen 
ist. 
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Absoluter Höhepunkt der UNISPACE 82 war jedoch die 
zehnminütige Livesendung aus dem Weltraum, die am drit- 
ten Verhandlungstag direkt aus der Raumstation Salut 7 
per Kosmovision in der Wiener Hofburg übertragen wurde. 
Es schien, als habe man sich gegenseitig besucht. Auf ei- 
ner riesigen Bildfläche an der Stirnseite des Plenarsaals er- 
schienen der Kommandant Anatoli Beresowoi und der 
Bordingenieur Walentin Lebedew und übermittelten den 
Abgesandten der Völker aller Kontinente ihre herzlichen 
Grüße. Dann veranstalteten sie eine Führung durch ihre 
„Insel des Lebens" im All. Deutlich waren viele der mehr 
als 50 wissenschaftlichen Instrumente zu erkennen, so der 
Elektro-Vakuum-Schmelzofen „Magma" und der medizini- 
sche Diagnoseautomat „Aelita", benannt nach dem Mars- 
mädchen in dem gleichnamigen utopischen Roman von 
Alexej Tolstoi. 

Der Rundgang in Salut 7 machte deutlich, was die Düs- 
seldorfer „Deutsche Volkszeitung" am 1. Juli 1982 anläß- 
lich des ersten Fluges eines französischen Spationauten 
schrieb: „Die amerikanische Begründung, daß die Sowjet- 
union durch ihre zahlreichen bemannten Raumflüge einen 
militärischen Vorsprung habe, wird indirekt zum Zweckma- 
növer. Die Teilnahme von Jean-Loup Chretien, einem fran- 
zösischen Luftwaffen-Oberst mit entsprechender Ausbil- 
dung, und sein Aufenthalt in der zum erstenmal besetzten 
Weltraumstation Salut 7 deuten an, daß es dort keine mili- 
tärischen Geheimnisse gibt, die dem NATO-Offizier wäh- 
rend seines mehrtägigen Aufenthaltes nicht verborgen 
bleiben könnten. Ganz abgesehen von seiner zweijährigen 
Ausbildung im sowjetischen Raumfahrtausbildungszen- 
trum Sternenstädtchen." 

Das gilt gleichermaßen für die sowjetische Raumstation 
der dritten Generation „Mir", in der 1988 ein französischer Flie- 
geroffizier 30 Tage lang arbeiten wird. 

Interessante Schlüsse ließ die Zusammensetzung der 
einzelnen Delegationen zur UNISPACE 82 zu, deren erklär- 
tes Ziel die Verbesserung der internationalen Zusammenar- 
beit in der Raumfahrt und die Verhinderung einer weiteren 
Militarisierung des Weltraums war. Von den zehn teilneh- 
menden Weltraumfliegern kamen neun aus acht sozialisti- 
schen Ländern, unter ihnen die beiden sowjetischen Kos- 
monauten Wladimir Dshanibekow und Alexander Iwan- 
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tschenkow, die kurz vorher mit ihrem französischen Kollegen, 
im All weilten, sowie der Forschungskosmonaut der DDR, 
Sigmund Jähn. 

Der einzige amerikanische Astronaut auf der Konferenz 
war Henry Hartsfield, Pilot des vierten und letzten Testflu- 
ges der Raumfähre „Columbia". Der Colonel der Air Force 
gehörte Mitte der sechziger Jahre zur ersten Gruppe von 
Militärastronauten, die im Rahmen des MOL-Programms 
ausgebildet wurden. 

Während die Delegationen der meisten Länder fast aus- 
schließlich aus Politikern und Diplomaten, Wissenschaft- 
lern und Technikern, Ökonomen und Juristen bestanden, 
spiegelte die der USA den Einfluß des Militär-Industrie- 
Komplexes besonders deutlich wider. So vertraten ganz of- 
fiziell Brigadegeneral John H. Storrie das Hauptquartier 
der Air Force, Oberst Gilbert Rye den Nationalen Sicher- 
heitsrat und Kapitän zur See J. Edward Melanson das Pen- 
tagon. Sie wurden als Berater des Leiters der USA-Delega- 
tion, NASA-Direktor James Beggs, geführt, der 1985 zu- 
rücktreten mußte, weil er unter Anklage gestellt wurde, auf 
seinem früheren Posten als Direktor bei General Dynamics 
den Staat durch unzulässige Kostenüberschreitungen be- 
trogen zu haben. Im Kreis der zwölf „Ratgeber des Zivilsek- 
tors" war alles vertreten, was in der amerikanischen Rü- 
stungsindustrie Rang und Namen hat. Unter anderem die 
Aufsichtsratsvorsitzenden und Direktoren Robert Ander- 
son von Rockwell International, Roy A. Anderson von Lock- 
heed, Joseph G. Gavin von Grumman und Henry E. Hockei- 
mer von Ford Aerospace. Kein Wunder, wenn diese Leute 
alles daransetzten, eine einmütige Verurteilung des Wett- 
rüstens im Weltraum zu verhindern. Dennoch erlitten sie 
Schiffbruch. 

So heißt es in dem 430 Punkte umfassenden Abschluß- 
dokument, das einstimmig von allen Delegierten angenom- 
men und an die UNO-Vollversammlung weitergeleitet 
wurde: 


„Die Verhinderung eines Wettrüstens im Weltraum ist 
eine wesentliche Voraussetzung für die Förderung und 
die Fortsetzung der internationalen Zusammenarbeit bei 
der Erforschung und Nutzung des Weltraums zu friedli- 
chen Zwecken." 
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Doch schon elf Tage später brach Washington sein in 
Wien gegebenes Wort. Während der Chefdelegierte der 
USA, James Beggs, am 21. August 1982 in der Hofburg 
dem Abschlußdokument der UNISPACE 82 zustimmt, lie- 
fen in Colorado Springs die letzten Vorbereitungen zum 
Aufbau einer „militärischen NASA". Am 1. September 1982 
wurde dort mit großem militärischem Zeremoniell das 
Oberkommando für Weltraumoperationen SPACECOM ge- 
gründet. 


Die Magna Charta des Kosmos 


Die Sowjetunion begann ihre diplomatische Offensive für 
die ausschließlich friedliche Erforschung und Nutzung des 
Alls, als das kosmische Zeitalter noch nicht einmal ein hal- 
bes Jahr alt war. Bereits am 15. März 1958, unmittelbar 
nach den Starts der ersten vier künstlichen Erdsatelliten - 
der sowjetischen Sputniks 1 und 2 am 4. Oktober und 3. 
November 1957 und der amerikanischen Explorer 1 und 2 
am 1. Februar und 5. März 1958 -, schlug die UdSSR der 
UNO den Abschluß eines umfassenden „Vertrages über 
die Nutzung des Weltraums zu friedlichen Zwecken, den 
Abbau von Militärstützpunkten auf fremdem Territorium 
und eine internationale Zusammenarbeit bei der Erfor- 
schung des Weltraums" vor. Schon an dieser frühen stra- 
tegischen Friedensinitiative fällt auf, daß die Gefahren ei- 
ner möglichen Militarisierung des Weltraums in ihrer kom- 
plexen Wechselwirkung mit aggressiven Handlungen auf 
der Erde betrachtet werden. Doch die destruktive Haltung 
der USA und einiger ihrer Verbündeten verhinderten da- 
mals konkrete Vereinbarungen. Ähnliches wiederholte sich 
vier Jahre später. Am 6. Juni 1962, nachdem die ersten vier 
Weltraumflieger die Erde umrundet hatten - die sowjeti- 
schen Kosmonauten Juri Gagarin und German Titow am 

12. April und 6. August 1961 und die amerikanischen Astro- 
nauten John Glenn und Malcolm Carpenter am 20. Februar 
und 24. Mai 1962 -, legte die Delegation der UdSSR den 
Entwurf eines internationalen „Abkommens für die Ber- 
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gung von Raumfahrern und Raumschiffen" vor. Doch noch 
Jahre angestrengten Ringens mußten vergehen, bis am 20. 
Oktober 1967 der „Vertrag über die der Tätigkeit der Staa- 
ten bei der Erforschung und Nutzung des Weltraums ein- 
schließlich des Mondes und anderer Himmelskörper zu- 
grunde liegenden Prinzipien" - kurz „Weltraumvertrag" ge- 
nannt - und am 3. Dezember 1968 der „Vertrag über die 
Rettung und Rückkehr von Raumfahrern und die Rückkehr 
von Objekten, die in den Weltraum entsandt wurden" - 
Kurzbezeichnung „Raumrettungsvertrag" - rechtskräftig 
wurden. Professor Oleg Chlestow, langjähriger Vertreter 
der UdSSR in der UNO, sagte mir damals: 


„Mit Recht betrachten die Völker den Weltraumvertrag 
von 1967 als die Magna Charta des Kosmos, enthält er 
doch jene vier Prinzipien, die für alle Zeit gültig sind: 1. 
Der Weltraum steht jedem offen. 2. Der Kosmos.unter- 
liegt keiner nationalen Aneignung. 3. Das Völkerrecht 
und die Charta der Vereinten Nationen sind auch im Uni- 
versum bindend. 4. Der Weltraum darf nicht für militäri- 
sche Zwecke mißbraucht werden. Ausdrücklich verbie- 
tet Artikel IV, Objekte mit Kernwaffen oder anderen Ar- 
ten von Massenvernichtungswaffen im Kosmos zu sta- 
tionieren. Auch der Raumrettungsvertrag mit einem zu- 
tiefst humanistischen Anliegen läßt keinen Platz für krie- 
gerische Ambitionen. Vielmehr betrachtet er den Welt- 
raumflieger als Sendboten der Menschheit im All." 


Die Sowjetunion unterbreitete in den drei Jahrzehnten, 
die seit dem Start des ersten Sputniks vergingen, etwa 200 
Vorschläge zur ausschließlich friedlichen Erforschung und 
Nutzung des Weltraums, die weltweit Beachtung und Un- 
terstützung finden. 

Auch die Friedensinitiative der Sowjetunion von 1985 
enthält drei grundlegende Anregungen, deren erklärtes 
Ziel es ist, einen „zuverlässigen Schutzwall gegen das Ein- 
dringen von Waffen in den Weltraum" zu errichten: 

e Einen Weltraumfriedensvertrag strebt die UdSSR mit ih- 
rem Vorschlag an, auf die Tagesordnung der UNO-Voll- 
versammlung einen Punkt „über die internationale Zu- 
sammenarbeit bei der friedlichen Erschließung des 
Weltraums unter den Bedingungen seiner Nichtmilitari- 
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sierung" zu setzen sowie über die unterbreiteten „Haupt- 
richtungen und Prinzipien" einer solchen Kosmoskoope- 
ration zu diskutieren. Diese sehen vor, die geistigen und 
materiellen Potenzen aller Länder zu vereinen, um mit 
Hilfe der neuen kosmischen Mittel und Möglichkeiten 
globale Probleme wie Hunger und Durst, Krankheit und 
Unwissenheit, Umweltverschmutzung und Katastro- 
phenschutz zu lösen. 
Der sowjetische Entwurf, der den Weltraum als „Allge- 
meingut der Menschheit" betrachtet, macht auf den 
Scheideweg aufmerksam, an dem wir stehen: Entweder 
dem Pentagon gelingt es, kosmische Angriffswaffen zu 
stationieren und damit den Himmel zum Vorhof der 
Hölle zu verwandeln, oder die Völker setzen einen waf- 
fenfreien Weltraum durch und machen ihn zur Arena un- 
begrenzter Zusammenarbeit zum Wohle aller. 

Eine Weltraumfriedenskonferenz einzuberufen lautet 
das zweite Angebot der UdSSR. An dieser repräsentati- 
ven internationalen Beratung über friedliche Koexistenz 
und Kooperation im Kosmos müßten sowohl die Staaten 
teilnehmen, die über ein großes Weltraumpotential ver- 
fügen, als auch alle jene Länder, die an einer gemeinsa- 
men Forschung und Nutzung interessiert sind. Diese 
neue „UNISPACE" würde jene Traditionen fortsetzen, 
die mit den ersten beiden Weltraumkonferenzen der Ver- 
einten Nationen 1968 und 1982 in Wien begründet wur- 
den. 

Eine Internationale Weltraumorganisation zu gründen 
könnte auf dieser „UNISPACE" geprüft und nach Über- 
einkunft in Angriff genommen werden. Zu ihren vor- 
nehmsten Aufgaben dürfte es gehören, die Einhaltung 
gültiger oder noch abzuschließender Weltraumverträge 
zu kontrollieren, allen Ländern den Zugang zu den Errun- 
genschaften des kosmischen Zeitalterss zu garantieren 
sowie große internationale Projekte zu verwirklichen. 
Das entspräche auch den Vorschlägen der UNISPACE 
82, die einen UNO-Informationsdienst beschloß, der alle 
für die Nutzung relevanten Daten sammelt, und emp- 
fahl, entweder die Weltraumabteilung im Hauptquartier 
der Vereinten Nationen in New York zu verstärken oder 
eine eigene UNO-Weltraumbehörde „ISA" (International 
Space Agency) zu schaffen. 
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Akademiemitglied Professor Dr. Roald Sagdejew, Direktor des Instituts 
für Kosmosforschung in Moskau auf dem IPPNW-Weltkongreß 1985 in 
Köln: „Beginnen wir doch ein Sternenfriedensprogramm mit dem Aufbau 
eines weltweiten Satellitennetzes für die Medizin und das Gesundheits- 
wesen.' 


„Ich könnte mir als einen ersten Schritt zur Verbesse- 
rung der internationalen Zusammenarbeit bei der friedli- 
chen Erforschung und Nutzung des Weltraums, insbeson- 
dere zwischen der Sowjetunion und den USA, den Aufbau 
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eines medizinischen Kommunikationssystems Intermedsat 
aus Satelliten und Bodenstationen vorstellen, das jedem 
Arzt auf der Erde zur Verfügung steht und es gestattet, Pa- 
tienten selbst in den entlegensten Winkeln der Welt zu hel- 
fen. Ein gut funktionierendes Modell dafür ist der Luft- und 
Seenotrettungsdienst KOSPAS/SARSAT, dem nach drei- 
jähriger Tätigkeit bereits tausend Menschen ihr Leben ver- 
danken", erklärte Prof. Roald Sagdejew, Direktor des In- 
stituts für Kosmosforschung der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR, auf dem 6. Weltkongreß ‚Internatio- 
nale Ärzte für die Verhinderung eines Atomkrieges" in Köln 
Anfang Juni 1986. Der Direktor des Werner-Heisenberg-In- 
stituts für Physik im Max-Planck-Institut für Physik und 
Astrophysik, Prof. Hans Peter Dürr, ein Schüler des Be- 
gründerss der Quantenmechanik, des Nobelpreisträgers 
Werner Heisenberg und des „Vaters der Wasserstoff- 
bombe", Edward Teller, ergänzte diesen Vorschlag: „Ich 
schlage die Bildung einer internationalen Gruppe von Ge- 
lehrten vor, die eine friedliche SDI, eine Space Develop- 
ment Initiative (Weltraumentwicklungsinitiative) unterneh- 
men, indem sie gemeinsam ein Programm für die Lösung 
der drängendsten Menschheitsprobleme wie Umwelt- 
schutz, Katastrophenwarnung und Ressourcenerschlie- 
Bung mit kosmotechnologischen Mitteln aufstellen." 


Das Sternenfriedensprogramm 


Diesen Vorstellungen, die von den meisten Wissenschaft- 
lern der Welt geteilt werden, kommt die Initiative entge- 
gen, die der Vorsitzende des Ministerrates der UdSSR, Ni- 
kolai Ryshkow, mit einem Brief an den UNO-Generalscekre- 
tär Perez de Cuellar Anfang Juni 1986 ergriff. Er geht da- 
von aus, daß die Zivilisation des 21. Jahrhunderts nicht mit 
den wahnwitzigen Plänen für einen Krieg der Sterne, son- 
dern mit einem Sternenfriedensprogramm beginnen sollte, 
das allen Völkern Nutzen bringt. Zu diesem Zweck unter- 
breitete die sowjetische Regierung den Vereinten Natio- 
nen folgenden Dreistufenplan: 
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oe 1986 bis 1990: Sobald wie möglich müßte eine UNO- 
Weltraumkonferenz durchgeführt werden, der die Schaf- 
fung einer Internationalen Weltraumorganisation nach 
dem Beispiel der Internationalen Atomenergiebehörde 
IAEA (International Atomic Energy Agency) sowie der 
Abschluß eines für alle Völker verbindlichen Weltraum- 
friedensvertrages folgen. Nach dem Grundsatz „Das All 
ist Allgemeingut der Menschheit und darf nur für friedli- 
che Zwecke erforscht und genutzt werden" ließen sich 
bis 1990 die Bedürfnisse der einzelnen Länder an kosmi- 
scher Technik und entsprechenden Bodenanlagen ermit- 
teln. Ein Schwerpunkt dieser Periode könnte der Aufbau 
regionaler Systeme insbesondere für Wettervorhersa- 
gen und Nachrichtenverbindung, Fernerkundung und 
Umweltschutz sein. 

e 1991 bis 1995: In diesem Zeitraum könnte die Erarbeitung 
der Technik für die komplexen Projekte und die Entwick- 
lung einer organisatorischen und materiellen Infrastruk- 


1985 konstituierte sich in Paris die „Vereinigung der Weltraumforscher'' 
(ASE - Association of Space Explorers), in der Raumfahrer aus vielen Na- 
tionen für die ausschließlich friedliche Erforschung und Nutzung des Kos- 
mos mitarbeiten. V. I.n.r.: Wissenschaftskosmonaut und Raumschiffkon- 
strukteur Prof. Alexej Jelissejew (UdSSR), Apollo-Astronaut Russel 
Schweickart (USA), Sojus-Apollo-Kommandant Alexej Leonow (UdSSR) 
und Apollo-Astronaut Dr. Edgar Mitchell (USA) 
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tur für die gemeinsamen Vorhaben in Angriff genommen 
werden. Schwerpunkt dieser Periode wäre die Schaf- 
fung globaler Systeme zur Beobachtung der gesamten 
Biosphäre unseres blauen Planeten. 

1996 bis 2000: Für das letzte Jahrfünft unseres Jahrhun- 
derts ist die Verwirklichung der verschiedenen gemein- 
samen Pläne mit Hilfe der kosmischen Technologie vor- 
gesehen. Dem Aufbau und Betrieb internationaler Raum- 
stationen fällt dabei eine zentrale Rolle zu, sind doch von 
ihnen besonders wichtige Erkenntnisse für die Wissen- 
schaft sowie volkswirtschaftlicher Nutzen zu erwarten. 
Aber auch Aufgaben, die auf der Tagesordnung des 
nächsten Jahrhunderts stehen, könnten schon in dieser 
Phase in Angriff genommen werden. So etwa die Errich- 
tung bemannter Mondstationen und der Flug von Men- 
schen zum Mars. 

Dieser Dreistufenplan beruht auf den Erfahrungen, die 
von den zehn Interkosmos-Mitgliedsländern - unter ihnen 
hochentwickelte Industriestaaten und ehemalige Kolonial- 
gebiete - in den vergangenen zwei Jahrzehnten gewonnen 
wurden. Dieses internationale Sternenfriedensprogramm 
ist ein deutlicher Ausdruck dafür, daß sich die Sowjetunion 
ihrer besonderen Verantwortung als nuklearkosmische 
Großmacht für das Schicksal der gesamten Menschheit 
voll bewußt ist. Der kosmische Dreistufenplan läßt sich 
harmonisch mit jenem irdischen Dreistufenplan der soziali- 
stischen Staaten verbinden, der vorsieht, unseren schönen 
Planeten bis zur Jahrhundertwende vom Fluch der Kern- 
waffen zu befreien. 


„Hallo Taxi!" im Kosmos 


Von den rund 30 Ländern, die heute aktiv an der Raumfahrt 
teilnehmen, führten 25 gemeinsame Unternehmen mit der 
UdSSR durch, und für zehn Staaten wurde erst durch 
diese Zusammenarbeit das Tor zum Weltraum geöffnet. 
Von den 20 Nationen, die bisher Vertreter in den Kosmos 
entsandten, konnten dies 13 mit sowjetischen Raum- 
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schiffen tun. Diese wissenschaftliche Kooperation erfolgte 
auf der Grundlage zwei- und mehrseitiger Vereinbarungen, 
für deren Verwirklichung die Sowjetunion ihre Raumflug- 
körper, Trägerraketen, Startanlagen, Bahnverfolgungssta- 
tionen, Forschungsschiffe und Ausbildungszentren kosten- 
los zur Verfügung stellte, während die Partner die Entwick- 
lung und Herstellung der von ihnen eingebrachten For- 
schungsinstrumente und Arbeitsgeräte finanzierten. 

Am 1. Juli 1986 unternahm die UdSSR einen weiteren 
Schritt, ihre wissenschaftlichen und technischen Potenzen 
für die ausschließlich friedliche Erforschung und Nutzung 
des Weltraums einem noch breiteren Kreis von Interessen- 
ten zugänglich zu machen. Sie gründete die Einrichtung 
„Glawkosmos", was nichts anderes heißt als Hauptverwal- 
tung Kosmos für Dienstleistungen im All, die von den Ver- 
tragspartnern zu beiderseitig annehmbaren Bedingungen 
auf kommerzieller Basis in Anspruch genommen werden 
können. 

Auf dem 37. Internationalen Astronautischen Kongreß 
im Oktober 1986 in Innsbruck konnte ich die Wirkung des 
sowjetischen Angebots erleben. Dort erklärte Prof. Wladi- 
mir Kotelnikow, der Vizepräsident der Akademie der Wis- 
senschaften der UdSSR und Vorsitzender des Interkos- 
mos-Rates: „Die neue Raumstation der dritten Generation 
‚Mir‘ steht jedem friedliebenden Besucher offen." Und der 
Direktor der Hauptverwaltung zur Entwicklung und Nut- 
zung der Weltraumtechnik für Volkswirtschaft und For- 
schung „Glawkosmos", Dr. Dunajew, erläuterte die Mög- 
lichkeiten, die ausländischen Kunden - staatlichen und pri- 
vaten Einrichtungen, nationalen und internationalen Orga- 
nisationen - nach Wunsch offenstehen: 

e Die „Gütertaxi" in Gestalt sowjetischer Trägerraketen er- 
lauben es dem Partner, seinen eigenen Raumflugkörper 
in den Weltraum zu transportieren. Dafür stellt der kos- 
mische Spediteur seinen gesamten Raumfuhrpark sowie 
die erforderlichen Startanlagen zur Verfügung. Die Fami- 
lie der bewährten Raketen reicht vom einstufigen Leicht- 
transporter des Typs Vertikal für Höhenforschung bis 
zum drei- und vierstufig einsetzbaren Schwerlaster ‚„Pro- 
ton", der eine Triebwerksleistung von 60 Millionen PS 
entwickelt und Nutzmassen von mehr als 20 Tonnen in 
den Orbit befördern kann. Nach Abschluß ihrer Test- 
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flüge steht auch die Großrakete Energija bereit, die 
mehr als 100 Tonnen transportiert. Die Kosten für einen 
Satellitentransport liegen rund 20 Prozent niedriger als 
bei der westeuropäischen Ariane. 

e Der „Mietwagen" gibt dem Kunden die Möglichkeit, 
nach dem internationalen Prinzip „rent-a-car" auf Zeit ei- 
nen ganzen sowjetischen Sputnik zu benutzen und des- 
sen technische Mittel in eigener Regie einzusetzen. In 
diesem Fall startet der Dienstleistungsbetrieb „KOS- 
MOS-KAU" entsprechend dem konkreten Auftrag einen 
speziell ausgerüsteten Raumflugkörper. Der Katalog der 
Fahrzeuge umfaßt alle Klassen von Sputniks - von 
Nachrichtensatelliten für den Fernsehdirektempfang wie 
Ekran (Bildschirm) über Spezialsputniks für Fernerkun- 
dung wie Meteor-Priroda (Meteor-Natur) bis zu Werk- 
stoffsatelliten Photon. Bordgeräte wie Sender und Emp- 
fänger, Sensoren und Kameras kann der Nutzer für ei- 
gene Programme einsetzen. 
Das „Leihgerät" bietet dem Entleiher die Chance, ein be- 
stimmtes sowjetisches Forschungsinstrument oder Ar- 
beitsgerät auf einem Raumflugkörper der UdSSR zeit- 
weilig zu gebrauchen. Die Palette des reichhaltigen An- 
gebots reicht von Schweißgeräten des Typs Vulkan aus 
dem Kiewer Paton-Institut über Elektrovakuumöfen zur 
Herstellung hochwertiger Halbleiter wie Splaw (Legie- 
rung) bis zu astrophysikalischen Teleskopen wie Orion 
aus dem armenischen Observatorium Bjurakan. 
Der „Mitfahrer" wiederum kann einen Platz an Bord ei- 
nes sowjetischen Raumflugkörpers buchen, um seine ei- 
genen Meßgeräte, Beobachtungsinstrumente oder Test- 
anlagen dort zu installieren und während des Fluges ar- 
beiten zu lassen. Die Moskauer Zentrale von „Glawkos- 
mos" vermittelt das ausländische „Gepäck" an eines der 
drei großen Kosmodrome - Baikonur in Kasachstan, Ka- 
pustin Jar an der Wolga und Plessetzk nahe Archan- 
gelsk, die als „Busbahnhöfe" dienen. 

e Der „Fahrdienst", d. h. die Bahnverfolgung und Steue- 
rung von ausländischen Raumflugkörpern während ihrer 
aktiven Dienstzeit, wird auf Wunsch des Kunden von so- 
wjetischer Seite übernommen. Dafür stehen ein Netz 
von fixen und mobilen Bodenstationen zwischen dem 
Bug und Kamtschatka, eine Flotte von Spezialschiffen 


236 


auf allen Weltmeeren sowie moderne Flugleitzentren 

wie das von Kaliningrad am Rande Moskaus zur Verfü- 

gung. 

Das Raumfahrtunternehmen „Kosmos" basiert auf drei 
Jahrzehnten Erfahrungen, in denen die UdSSR annähernd 
2500 Flugkörper mit einer Gesamtmasse von mehr als 
5000 Tonnen in den Weltraum beförderte. Das entspricht 
immerhin dem Gewicht von 2500 Pkw der Mittelklasse. Zu 
den ersten Kunden gehört die Firma British Aerospace, die 
als Auftraggeber für einen Transport ihren Raumflugkörper 
bis zur Startrampe auf dem Territorium der Sowjetunion 
begleitet. Finnland meldete sein Interesse an der Schaf- 
fung eines Systems kosmischer Fernsehdirektübertragun- 
gen an. Projekte regionaler Nachrichtensatellitennetze in 
Ländern Lateinamerikas sowie in Nahost werden disku- 
tiert. 


Einer der vielen Begriffe, die Michail Gorbatschow prägte, 
gefällt mir persönlich besonders gut: Realutopie. 
Damit meint er Vorhaben in Politik und Wirtschaft, Wissen- 
schaft und Technik, die scheinbar illusorisch sind und sich 
dennoch bei größter Kraftanstrengung verwirklichen las- 
sen. Daran mußte ich denken, als ich „Das sowjetische 
Programm zur Erforschung des Weltraums bis zum Jahre 
2000" las, das dem internationalen Forum vorgestellt 
wurde, das anläßlich des 30. Jahrestages des Starts von 
Sputnik 1, vom 2. bis 4. Oktober 1987 in Moskau tagte. Un- 
ter dem Motto „Zusammenarbeit im Kosmos für den Frie- 
den auf der Erde" berieten mehr als 600 Weltraumforscher 
und Raketentechniker, Kosmonauten und Astronauten von 
fünf Erdteilen über 30 originelle Raumfahrtexpeditionen 
der nächsten 15 Jahre, die von der Sowjetunion vorge- 
schlagen und in Angriff genommen werden und jedem gu- 
ten Willens offen stehen. Die Zahl der Teilnehmerländer, 
die gegenwärtig fast 30 beträgt, wird sich weiter erhöhen, 
liegen doch neue Vorschläge auf dem Verhandlungstisch. 


In der kurzen chronologischen Darstellung des einzigar- 
tigen Sternenfriedensprogramms beziehen sich die Jah- 
reszahlen über dem Text auf den Starttermin des ersten 
oder auch einzigen Raumflugkörpers, mit deren Hilfe das 
jeweilige Programm verwirklicht wird: 
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1988 

oe GAMMA 1 - erstes kosmisches Observatorium zur Er- 
forschung der Gamma-Strahlung hoher Energien 
(UdSSR, BRD, Frankreich, Niederlande, Polen und ESA 
[West-] Europäische Raumfahrtorganisation). 

e MIR im Juni - zweiter bemannter sowjetisch-bulgari- 
scher Gemeinschaftsflug über eine Woche. 

e MIR im August - erster bemannter sowjetisch-afghani- 
scher Gemeinschaftsflug für eine Woche. 

e MIR im 3. Quartal - Ankopplung des ersten Schleusen- 
Moduls an einen der seitlichen Kopplungsstutzen für 
den bequemeren und sicheren Aus- und Einstieg der 
Weltraummonteuvre und ohne Beeinträchtigung des 
Bordbetriebes (UdSSR, Frankreich und Interkosmos). 

e MIR im November - zweiter bemannter sowjetisch-fran- 
zösischer Gemeinschaftsflug. 

e MIR im 4. Quartal - Ankopplung des ersten Erderkun- 
dungs-Moduls an einen weiteren seitlichen Kopplungs- 
stutzen mit Kamerasystemen und Beobachtungsinstru- 
menten aus RGW-Ländern (UdSSR und Interkosmos). 

e PHOBOS am 7. und 12. Juli - Start von zwei Sonden zur 
Untersuchung des Marsmondes Phobos (Furcht), der 
Oberfläche, Atmosphäre und Magnetosphäre des Roten 
Planeten, sowie Studium der Sonne und des interplane- 
taren Raumes. Im Februar 1989 nähert sich eine Station 
dem Marsmond bis auf 50 Meter an. Ihre Kameras neh- 
men die Oberfläche unter die Lupe, ein Laserstrahl wir- 
belt den Mondboden auf, um ihn zu untersuchen, und 
eine Hüpfmaschine ergreift an verschiedenen Stellen 
Bodenproben und analysiert sie (UdSSR, Bulgarien, 
CSSR, DDR, Polen und Ungarn sowie BRD, Finnland, 
Frankreich, Irland, Österreich, Schweden, Schweiz, USA 
und ESA). 

oe GRANAT Astrophysikalisches Observatorium mit den 

Teleskopen KRT 2 und Sygma zur Untersuchung von 

Strahlungsquellen (UdSSR, Dänemark und Frankreich). 

AKTIVES IK (Interkosmos) - Erforschung der Plasma- 

wellen durch Automatische Universelle Orbital-Statio- 

nen - AUOS - mit „Kanonen" für das Einschießen von 

Strahlung sowie Subsatelliten auf unterschiedlichen 

Bahnen (UdSSR, Bulgarien, CSSR, DDR, Polen und Un- 

gar). 
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1989 

e APEX (Aktive Plasma Experimente) - Modellierung und 
Initiierung des Polarlichts und der Radiostrahlung im au- 
reolen Bereich durch Haupt- und Untersatelliten mit 
Hilfe von „Plasmakanonen" (UdSSR, Bulgarien, CSSR, 
DDR, Polen und Ungarn). 


1990 

oe INTERBOL (international und fireball = heißes Plasma) 
bis 1991 - Erforschung des magnetosphärischen Plas- 
mas und der Beziehungen zwischen Sonne und Erde mit 
zwei Satelliten des Typs Prognos auf sehr unterschiedli- 
chen Bahnen zwischen 5000 und 200 000 Kilometern 
(UdSSR, Bulgarien, CSSR, DDR, Kuba, Polen, Rumänien 
und Ungarn sowie Finnland, Frankreich, Kanada, Öster- 
reich, Schweden und USA sowie ESA). 

oe KORONAS (Korona = Gashülle der Sonne) bis 1992 - 
komplexe und permanente Überwachung der Sonnenak- 
tivitätt von Bord eines erdnahen Satelliten (UdSSR, 
CSSR, DDR und Ungarn). 

e MIR - erster bemannter sowjetisch-österreichischer Ge- 
meinschaftsflug. 

e MIR - Abschluß des vollen Aufbaus eines Orbitalkom- 
plexes aus acht Elementen: Basisblock MIR, Astro-Mo- 
dul Quant, vier Spezial-Module, Passagierraumschiff So- 
jus TM und Frachtschiff Progreß (UdSSR und Interkosmos). 


1991 

e SPEKTR RÖNTGEN GAMMA - Start von zwei Satelliten 
auf 400 Kilometer niedriger und 200 000 Kilometer hoher 
Umlaufbahn in der ersten Hälfte der neunziger Jahre 
zum besseren Verständnis vieler einstweilen noch nicht 
erklärbarer physikalischer Erscheinungen, wie der inne- 
ren Gebiete der Galaxiskerne, der Reste von Supernova 
und der Entstehung von Gamma-Ausbrüchen (UdSSR, 
BRD, Dänemark, Frankreich, Großbritannien, Nieder- 
lande und ESA). 

RADIOASTRON - CM - erste Etappe bis 1996 - großan- 
gelegtes, langfristiges Programm von Forschungen im 
erdfernen Weltraum, Schaffung des größten Erde-Welt- 
raum-Komplexes in der Geschichte der Radioastrono- 
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mie, beginnend mit einem irdischen Netz von Telesko- 
pen und Geräten auf Raumflugkörpern, die bis zu 
700 000 Kilometer von der Erde wegführen. 

e MIR - erster bemannter sowjetisch-brasilianischer Ge- 
meinschaftsflug. 


1992 

e KOLUMB (Kolumbus) - Einsteuerung eines Satelliten in 
eine marsnahe Umlaufbahn, Aussetzen eines driftenden 
Ballons in der Atmosphäre des Nachbarplaneten, Abset- 
zen eines Fahrzeugs Marsochod mit einem System von 
Sensoren und Probenehmern auf dem Planeten (UdSSR 
und USA mit dem NASA-MARS-ORBITER). 

eo RELIKT 2 bis 1993 - Fortsetzung der Erforschung der 
Reststrahlung, die mit dem Satelliten Prognos 9 und 
dem Experiment RELIKT begann. Die Untersuchungen 
erfolgen mit den Raumflugkörpern des Programms 
Radioastron. 


1993 

e MONDPOLORBITER - Einsteuerung eines lunearen 
Satelliten in seine Umlaufbahn, die über die Pole unse- 
res natürlichen Trabanten führt. Ziel des Unternehmens 
ist es, die Mondoberfläche global zu kartografieren und 
Landegebiete für weitere Forschungen auszuwählen. Da- 
mit beginnt das PROGRAMM Mond 2000 (UdSSR und 
USA, Interkosmos und ESA). 


1994 

oe VESTA - Start von zwei automatischen Sonden zum 
Mars, Absetzen von Forschungsstationen auf dem Roten 
Planeten, Weiterflug zum Asteroidengürtel, Umfliegen 
einiger dieser Kleinplaneten in unmittelbarer Nähe und 
Landung auf einem der Planetoiden, möglichst Vesta. 
Untersuchung der Möglichkeiten für die Rückführung 
von Bodenproben dieser Kleinplaneten zur Erde 
(UdSSR, Frankreich, USA, Interkosmos und ESA). 


1995 

e KORONA (Krone) - Erforschung des Riesenplaneten Ju- 
piter sowie der Sonne während eines Vorbeifluges in der 
relativ kurzen Entfernung von fünf bis sieben Sonnenra- 
dien (UdSSR). 
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1996 

e RADIOASTRON - MM - zweite Etappe des Programms 
bis 2000 - Ausbau des gigantischen Radioteleskops mit 
einem Antennendurchmesser von Hunderttausenden Ki- 
lometern. 

e MONDRÜCKSEITE - Entsendung eines Automaten, der 
auf der uns abgewandten Halbkugel des natürlichen Sa- 
telliten Gesteinsproben schürft und zur Erde zurück- 
bringt (UdSSR). 

oe MARSPROBE 1 - erste automatische Expedition, die 
Bodenproben des Roten Planeten zur Erde holt 
(UdSSR). 


1998 
e MARSPROBE 2 - zweites Unternehmen dieser Art. 


1999 

e TITAN - Erforschung von Jupiter und Saturn sowie der 
Atmosphäre und Oberfläche des Saturn-Mondes Titan 
mit Hilfe von Satelliten, Landeapparaten und Ballonson- 
den (UdSSR). 


2000 

e MONDLABOR - Einrichtung einer großen automati- 
schen Station auf dem natürlichen Trabanten, mit regel- 
mäßigen Verkehrsverbindungen zur Erde (UdSSR). 


2001 

oe RADIOASTRON - KK - dritte Etappe bis 2005 - Aufbau 
und Einsatz eines aus drei Radioteleskopen von je 30 
Metern Durchmesser bestehenden Systems: eines kreist 
in 36 000 Kilometer Höhe einmal am Tag um die Erde, ein 
zweites benötigt auf einer langgestreckten elliptischen 
Bahn 27 Tage oder einen Monat, und das dritte in einer 
Entfernung von rund 1,5 Millionen Kilometer 365 Tage 
(UdSSR). 


2002 

oe MARSOCHOD-RALLYE - Landung von Forschungsfahr- 
zeugen auf dem Roten Planeten, ähnlich den Lunochods 
auf dem Mond. Sie haben eine Reichweite von rund 
1000 Kilometern und sollen längere Zeit den Planeten er- 
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kunden und geeignete Landeplätze für die Marsreisen- 
den erkunden (UdSSR). 

e AELITA (Name des Marsmädchens in Alexej Tolstois 
gleichnamigem Roman) - zeitlich noch nicht fixiertes 
Projekt für den Start eines tieftemperaturgekühlten Ein- 
Meter-Teleskops auf sehr hoher Umlaufbahn zur Unter- 
suchung der kalten Materie - Staub und Molekularwol- 
ken - im Milchstraßensystem und fernen Galaxien sowie 
von Inhomogenitäten der kosmischen Urstrahlung. 


Die internationalen Gemeinschaftsvorhaben erschöpfen 
sich keineswegs in den hier aufgeführten. Darüber hinaus 
gibt es viele interessante Vorhaben, die im Gespräch oder 
im Stadium der Konzipierung sind. Es bedarf nicht allzu 
großer Phantasie, sich vorzustellen, welche großartigen 
Projekte innerhalb des Sternenfriedensprogramms in An- 
griff genommen werden könnten, wenn die mehr als 2000 
strategischen Raketen ihrer Kernsprengköpfe entledigt 
sind und dafür zur Verfügung stünden. Zum Nutzen der ge- 
samten Menschheit und ihres blauen Planeten. 


Anhang 


Chronik des SDI-Programms 

Die Militarisierung der Raumfahrt begann in den USA mit der 
Vorbereitung der ersten Satellitenstats Mitte der fünfziger 
Jahre. Seit Anfang der siebziger Jahre erfolgten Studien zur Ent- 
wicklung von Weltraumwaffen. 

23. März 1983: „Star Wars"- (Sternenkriegs-) Rede Ronald 
Reagans 

Grundsatzentscheidung des USA-Präsidenten für ein mehrfach 
gestaffeltes weltraumgestütztes Raketenabwehrsystem. 

1. September 1983: NAVSPACECOM (Navy Space Command - 
Weltraumkommando der Kriegsmarine) 

Bildung eines speziellen maritimen Oberkommandos für militäri- 
sche Raumfahrtaktivitäten in Dahlgren, Virginia. 

21. September 1983: Tome-Midnight Zephyr (Mitternachts-Durch- 
stich Westwind) 

Erste Versuchsexplosion einer Kernwaffe unter simulierten Welt- 
raumbedingungen in einer unterirdischen Vakuumröhre des Mer- 
cury-Testgeländes in der Wüste Nevada. 

6. Januar 1984: NSDD 119 (National Security Decision Directive - 
Entscheidungsdirektive zur nationalen Sicherheit) 
Unterzeichnung der Richtlinie, die in den folgenden fünf Jahren 
offiziell 27 Milliarden Dollar für das nunmehr SDI genannte Pro- 
gramm zur Schaffung eines strategischen Raketenabwehrsy- 
stems bereitstellt, durch USA-Präsident Ronald Reagan. 

20. Januar 1984: SRHIT (Small Radar Homing Intercept Techno- 
logy - Kleine Radargelenkte Abfangrakete) 

Erster Versuch zur Stabilitäts- und Leistungskontrolle einer im 
Millimeterwellenbereich arbeitenden bodengestützten Waffe auf 
ungelenkter ballistischer Bahn. 

21. Januar 1984: ASAT (Anti Satellite Weapon - Antisatelliten- 
waffe) 

Erste Erprobung des Trägerflugzeuges F-15 „Eagle" (Adler) und 
der Rakete SRAM/ALTAIR Ill (Short Range Attack Missile - Kurz- 
streckenangriffsrakete) gegen einen angenommenen gegneri- 
schen Frühwarnsatelliten. 

25. Januar 1984: Space Station (Raumstation) 

USA-Präsident Ronald Reagan gibt vor beiden Häusern des Kon- 
gresses die Entscheidung bekannt, bis 1992 für neun Milliarden 
Dollar eine ständig bemannte Orbitalstation zu bauen. 
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27. März 1984: SDIO-Chef Generalleutnant James Abrahamson 

Ernennung des bisherigen Vizedirektors der NASA und Leiters 
des Büros für Raumtransportsysteme zum Direktor der Strategic 
Defense Initiative Organization. 

3. April 1984: NPG-Zustimmung (Nuclear Planing Group - Kern- 
waffenplanungsgruppe der NATO) 

Grundsätzliche Übereinstimmung der Verteidigungsminister, die 
Entwicklung des SDI-Programms voranzutreiben. 

14. April 1984: Titan (Riese) 

Start einer geheimen militärischen Nutzlast in den Weltraum mit 
einer dreistufigen strategischen Rakete. 

10. Juni 1984: HOE (Homing Overlay Experiment - Versuch der 
Zielansteuerung oberhalb der Erdatmosphäre) 

Erste Zerstörung der Gefechtskopfattrappe einer von Vanden- 
berg anfliegenden ICBM (Intercontinental Ballistic Missile - In- 
terkontinentale Ballistische Rakete) durch eine vom Kwajalein- 
Atoll im Pazifik gestarteten ABM (Anti Ballistic Missile - Abwehr- 
rakete) des Typs „Minuteman" in 160 km Höhe. 

13. November 1984: MHV (Miniaturre Homing Vehicle - Zielsu- 
chendes Kleinstfahrzeug) 

Erste Erprobung des infrarotgesteuerten Kampfkopfes der ASAT 
F-15/SRAM/ALTAIR Ill gegen einen Stern als simuliertes Ziel. 

29. November 1984: SRHIT 

Erster selbstgesteuerter Flug der Abfangrakete zu einem _ Ziel- 
punkt in der Erdatmosphäre. 

6. Dezember 1985: SDI-Abkommen USA-UK (United Kingdom of 
Great Britain and Northern Ireland - Vereinigtes Königreich von 
Großbritannien und Nordirland) 

Die Regierung Thatcher schließt als erstes Land ein Rahmenab- 
kommen mit den Vereinigten Staaten von Amerika über die Mit- 
arbeit am „Sternenkriegs"-Programm ab. 

28. Dezember 1985: Excalibur (Wunderschwert des Königs Artus) 
Im Rahmen des SDI-Programms wird trotz des sowjetischen Mo- 
ratoriums in der Wüste Nevada eine Röntgenlaserkanone er- 
probt, die ihre Strahlungsenergie aus der Explosion einer Was- 
serstoffbombe bezieht. 

28. Januar 1986: „Challenger"-Katastrophe 

Die in das SDI-Programm integrierte Raumfähre explodiert in- 
folge eines defekten Dichtungsrings in einer der beiden Start- 
hilfsraketen eine Minute nach dem Abheben von der Rampe in 
Cape Canaveral; die sieben Astronauten, darunter zwei Frauen, 
finden den Tod. 

22. März 1986: Excalibur 

Weiterer Versuch mit einer Röntgenlaserkanone unter der Wüste 
von Nevada. 

27. März 1986: SDI-Abkommen USA-BRD 
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Die Regierung Kohl schließt als zweites Land ein Rahmenabkom- 
men mit den Vereinigten Staaten von Amerika über die Beteili- 
gung am „Sternenkriegs"-Programm ab. 

10. April 1986: Mighty Oak (Mächtige Eiche) 

Zündung einer 1,3-Kilotonnen-Atombombe zum Pulsen eines 
Röntgenlasers in Grotte 395 des Mercury-Testgeländes. 

18. April 1986: Titan 34-D-Explosion 

Fünf Sekunden nach dem Start von Point Arguello im kaliforni- 
schen Vandenberg explodiert die Rakete in 90 Meter Höhe mit ei- 
nem Spionagesatelliten vom Typ Keyhole (Schlüsselloch) an 
Bord. 

20. April 1986: SRHIT 

Zerstörung einer Aluminiumkugel von 1,12 Meter Durchmesser, 
die an einem Fesselballon in 3660 Meter Höhe hing, durch die 
3,66 Meter lange Abfangrakete auf dem Testgelände White 
Sands, New Mexico. 

28. April 1986: Nike-Orion-Verlust 

Die Rakete mit einem militärischen Atmosphärenforschungssa- 
tellten an Bord muß kurz nach dem Start durch Fernzündung ge- 
sprengt werden, da sich die erste Stufe nicht von der zweiten 
trennt. 

3. Mai 1986: Delfa-Explosion 

2500 Meter über der Startrampe von Cape Canaveral explodiert 
die Rakete mit einem militärischen Wettersatelliten an Bord. 

8. Mai 1986: SDI-Abkommen USA-Israel 

Die Regierung in Tel Aviv unterzeichnet als erste eines nicht zur 
NATO gehörenden Landes einen Vertrag mit Washington über 
die Mitarbeit am „Sternenkriegs"-Programm. 

13. Juni 1986: SDI-Abkommen USA-Italien 

Die italienische Regierung entscheidet sich für eine Beteiligung 

am SDI-Programm der USA. 

26. Juni 1986: FLAGE (Flexible Light Wight Agile Guided Experi- 
ment - Versuch mit einer anpassungsfähigen, leichten und wen- 
digen Lenkwaffe) 

Fortsetzung des SRHIT-Programms, bei dem eine bodenge- 
stützte Rakete in 13 000 Meter Höhe ein 3,55 Meter langes Projek- 
til vernichtet, das, von einem Jagdflugzeug F-4 „Phantom Il" ge- 
startet, eine Geschwindigkeit von 3500 Kilometern in der Stunde 
erreicht. 

5. September 1986: Delta 180 - erster SDI-Komplexversuch aus- 
schließlich im Kosmos. Test von Ortungs- und Identifizierungssy- 
stemen sowie einer Antisatellitenwaffe mit Hilfe einer Delta-Ra- 
kete vom Typ 3914 und zwei Militärsatelliten. 

11. September 1986: Auf dem Kernwaffenversuchsgelände Mer- 
cury in Nevada findet ein weiterer unterirdischer Test mit einer 
Röntgenlaserkanone des Programms „Excalibur" statt. 
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Am gleichen Tag wird auf dem Raketenversuchsgelände White 
Sands in New Mexico eine neue Abwehrwaffe ATBM (Anti Tacti- 
cal Ballistic Missiie - Abwehrwaffe gegen taktische ballistische 
Raketen) erprobt. Als Ziel wurde eine Lance-Rakete, als Antira- 
kete eine PATRIOT eingesetzt. Im Rahmen des SDI-Programms 
ist vorgesehen, solche gegen den ABM-Vertrag verstoßende Sy- 
steme zwischen 1989 und 1993 in Westeuropa zu stationieren. 

20. Dezember 1986: Das Pentagon meldet offiziell seine Ansprü- 
che auf militärische Nutzung der zukünftigen Raumstation an, 
was auf Widerstand der westeuropäischen, kanadischen und ja- 
panischen Partner stößt. 

27. Januar 1987: In seinem „Bericht zur Lage der Nation" fordert 
USA-Präsident Reagan ein Sofortprogramm für die Stationierung 
von Weltraumwaffen ab 1993. 

16. Februar 1987: Supraleiter-Test 

Versuche mit Materialien für Weltraumwaffensysteme bei minus 
196 Grad Celsius an der Universität von Houston. 

12. Mai 1987: Das Repräsentantenhaus des USA-Kongresses 
lehnt mit 302 gegen 121 Stimmen ein SDI-Sofortprogramm ab. 

19. Mai 1987: Das Repräsentantenhaus verlängert mit 229 gegen 
188 Stimmen das Verbot für Versuche mit Antisatellitenwaffen 
um ein weiteres Jahr. 

21. Mai 1987: FLAGE 

Fortsetzung der Versuchsreihe mit einer Lance-Rakete. 

1. Juni 1987: Einzug der SDIO in ihr neues Hauptquartier im Sou- 
terrain des Pentagon. 

30. Juni 1987: Pave Paws (Bahnabtatser) - ein neues USA-Groß- 
radar mit einer Reichweite von mehr als 5000 km gegen ICBM 
wird in Thule auf Grönland in Dienst gestellt. Mit seinem Standort 
und den technischen Parametern verstößt es eindeutig gegen 
den ABM-Vertrag von 1972. 

22. Juli 1987: SDI-Abkommen USA-Japan 

5. August 1987: SDI-Experimentalprogramm bis 1992 

Das Pentagon gibt einen Fünfjahrplan mit 13 großen Weltraum- 
versuchen bekannt, darunter mindestens sieben mit Abfangrake- 
ten und zwei Verfolgungssatelliten. 

8. August 1987: Neue SDI-Prioritäten 

Das Pentagon legt eine Vorrangliste mit sechs Positionen für die 
erste Stationierungsphase ab 1994 vor: BSTS (Boost Surveillance 
and Tracking System - Überwachungs- und Verfolgungssatelli- 
ten für die Antriebsphase); SSTS (Space-based Surveillance and 
Tracking System - Überwachungs- und Verfolgungssatelliten für 
die Freiflugphase); GSTS (Ground-based Surveillance and Track- 
ing System - bodengestützte Überwachungs- und Verfolgungs- 
raketen); SBI (Space-Based Interceptor - Weltraumgestütztes 
Abfangsystem); ERIS (Exoatmospheric Reentry vehicle Interceptor 
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System - Außeratmosphärisches Abwehrsystem gegen Wieder- 
eintrittskörper); BM/C3 (Battlement Management/Command, 
Control and Communication -  Gefechtsführungsorganisation/ 
Führung, Kontrolle und Nachrichtenübermittlung). 

17. August 1987: Osterinsel-Stützpunkt 

Indienststellung einer Notlandepiste für USA-Raumkreuzer auf 
dem zu Chile gehörenden pazifischen Eiland. 

18. September 1987: Laserkanonen-Test 

Auf dem Marine-Versuchsgelände White Sands wird eine Rakete 
mit einer Strahlenwaffe vernichtet. 

1. November 1987: SDC (Strategic Defense Command - Strategi- 
sches Verteidigungskommando des Heeres) 

Zum stellvertretenden Befehlshaber des SDC, der für die Welt- 
raumaktivitäten der Army verantwortlich ist, wurde der erste 
Astronaut der Landstreitkräfte, Brigadegeneral Robert Stewart, 
ernannt, der in Personalunion das Raketentestgelände des Hee- 
res auf dem Kwajalein Atoll befehligt. 

2. November 1987: Laserkanonen-Testserie 

Eine Versuchsreihe zur Raketenabwehr mit Strahlenwaffen findet 
ihren Abschluß (USA). 

14. Dezember 1987: High Performance Laser (Hochleistungslaser) 
Raketenversuch in 400 km Höhe über Wallops Islands 

2. Januar 1988: Laserkanonen-Testserie 

Beginn der Bodenerprobung eines Hochleistungslasers mit einer 
Leistung von zwei Millionen Watt für den Weltraumeinsatz auf 
dem Stützpunkt Albuquerque in New Mexico. 

9. Februar 1988: Delta 181 

Bisher komplexester SDI-Versuch mit einem SSTS, 15 Mini-Satelli- 
ten und 250 Bodenkontrollstationen 


Die „Strategische Verteidigungsinitiative"” - Das Pro- 
gramm und die Hauptauftragnehmer 


Il. Ortung, Identifizierung, Verfolgung und Bedrohungsein- 
schätzung 

(Surveillance, Acquisition, Tracking and Kill Assessment = 
SATKA) 


1. Ortungs- und Verfolgungssysteme für die Antriebsphase 

(Booster Surveillance and Tracking System = BSTS) 

Bewerbung um einen Vertrag zur Konzeptionsherstellung: 

Boeing, Lockheed, TRW, Hughes, Aerojet, General Electric, 
Grumman und RCA. 
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2. Ortungs- und vVerfolgungssysteme für die ballistische Flug- 


phase 
(Space Surveillance and Tracking System = SSTS) 
Langwellige Infrarot-Sensor-Technologie 


(Long Wave Infra-Red = LWIR) 

Entwicklung eines Sensors: Aerojet, Honeywell, Science Applica- 
tion Westinghouse, Grumman und Lockheed 

Entwicklung der LWIR-Technologie: Hughes 

3.  Flugzeuggestütztes optisches Ortungs- und Verfolgungssy- 
stem für die Endanflugphase 

(Airborne Optical Adjunct Programm = AOA) 

Fünfjahresvertrag (1984-1988) zur Entwicklung: Boeing (57% an 
Subunternehmer) 

Nebenvertrag zur Entwicklung infraroter Sensoren: Hughes 
Nebenvertrag zur Produktion infraroter Sensoren: Aerojet 
Nebenvertrag zur Produktion der Systemcomputer: Honeywell 

4. Bodengestütztes Radar 

Entwicklung eines bodengestützten Ortungs- und Verfolgungssy- 
stems für Weltraumobjekte - GEODSS -: TRW 

Entwicklung der optischen Sensoren und Verarbeitungsprozesso- 
ren für GEODSS: Litton 

Entwicklung des Creek Maid Radar: RCA 

5. Technologien zur Unterscheidung von Sprengköpfen und At- 
trappen 

Radar und Laser/Optische Erkennungstechniken 

(Radar and Laser/Optical Imaging Techniques = OIT) 

Arbeit an bodengestütztem Identifikationsradar: General Electric 
Entwicklung eines optischen Erkennungssystems für Spreng- 
köpfe in großen Höhen - HALO -: Litton 

Hauptvertragspartner für das Sensor-Experiment Teal Ruby von 
DARPA (Defense Advanced Research Projects Agency = Amt für 
fortgeschrittene Verteidigungsforschungsprojekte) und USAF 
(United States Air Force = Luftwaffe) und Rockwell International 
Entwicklung optischer Identifizierungstechnologien: Martin Ma- 
rietta 

Arbeit an einem ultraleichten Infrarotteleskop für das Sensor- 
experiment Teal Ruby: Litton 

6. Echtzeitaufklärung und -verarbeitung 

Vertrag zur technischen Unterstützung für die BMD-Tests der 
Army: Teledyne 

Vertrag zur Entwicklung des optischen Bahnbestimmers 
(Designating Optical Tracker = DOT): Boeing 

Subunternehmer: Hughes 

Vertrag zur Entwicklung der Computersoftware für DOT: Tele- 
dyne 
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ll. Laser- und Teilchenstrahlenwaffen 
(Directed Energy Weapons = DEW) 


1.  Weltraumgestützte Lasersysteme 

Triade-Programm der DARPA 

Auswertung: Boeing 

a) Projekt Alpha - Entwicklung eines weltraumgestützten chemi- 
schen Lasers 

Hauptvertragspartner für die Entwicklung; TRW 
Hauptvertragspartner für den Prototyp: Rockwell International 

b) Projekt Talon Gold - Entwicklung eines Zielortungs- und Ver- 
folgungssystems für Laserkanonen 

Vertrag zur Entwicklung: Lockheed 

Vertrag für Labortests: Martin Marietta 

c) Projekt LODE (Large Optic Demonstration Experiment) 
Entwicklung eines großen Spiegels zur Umlenkung und Fokussie- 
rung des Laserstrahls auf die Ziele 

Vertrag zur Entwicklung: Lockheed und Litton 

Vertrag zur Weiterentwicklung von LODE-LAMP: Litton 

2. Excimer und Freie-Elektronen-Laser 

Vertrag zur Entwicklung eines chemischen Sauerstoff-Jod-La- 
sers: TRW 

Vertrag für Arbeit am Excimer-Laser: TRW 

Entwicklung eines Entladungslasers: Westinghouse 

Vertrag für den chemischen Infrarotlaser MIRACL für die Navy: 

TRW 

Vertrag für den Transport des Lasers von Kalifornien nach Neu- 
Mexiko: Hughes 

3. Teilchenstrahlenwaffen 

Entwicklung von weltraumgestützten Teilchenstrahlenwaffen: 
Westinghouse und Science Applications 

4. Excalibur-Programm 

Entwicklung eines Röntgenlasers, der seine Energie aus der Ex- 
plosion einer eigenen Wasserstoffbombe bezieht 


Il. „Konventionelle" Waffensysteme 

(Kinetic Energy Weapons = KEW) 

Vertrag für ein 1984 abgeschlossenes Forschungsprogramm der 
Army zum Test eines sich selbst ins Ziel steuernden Flugkörpers 
zum Abfangen von Sprengköpfen - HOE -: Lockheed 

Vertrag zur Verifizierung der Einsetzbarkeit konventioneller Waf- 
fensysteme: Boeing 


1. Forschungsprogramm zur Entwicklung eines Abfangsystems 
für Sprengköpfe außerhalb der Erdatmosphäre 
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(Exoatmospheric Reentry Interceptor System = ERIS) 

Vertrag zur Konzeptionserstellung: Boeing, Lockheed und 
Hughes 

Vertrag für eine lasergehärtete Feststoffrakete: Lockheed 
Vertrag zur Konzeptionserstellung auf der Basis der F-15-Antisa- 
tellitenwaffe: LTV Aerospace 

Vertrag zur Entwicklung eines fokussierenden Sprengkopfes: 
Martin Marietta 

Vertrag zur Subsystemanalyse und Konzeptionserstellung: Martin 
Marietta 

Vertrag zur Entwicklung optischer Sensoren: Honeywell 

2. Forschungsprogramm zur Entwicklung eines Raketenabwehr- 
systems zum Abfangen von Sprengköpfen in der oberen Erdat- 
mosphäre 

(High Endoatmospheric Defense Interceptor = HEDI) 

Vertrag zur Konzeptionserstellung: Boeing, McDonnell Douglas 
und Lockheed 

Vertrag zur Entwicklung eines radargeleiteten, sich selbst ins Ziel 
steuernden Flugkörperss zum Abfangen von Sprengköpfen - 
SRHIT —: LTV Aerospace 

Vertrag zur Entwicklung einer erweiterten Version von SRHIT zur 

Abwehr von taktischen Raketen: LTV Aerospace 

Vertrag zur Subsystemanalyse und Konzeptionserstellung: Martin 

Marietta 

Subunternehmer: Honeywell 

Vertrag zur Entwicklung eines bodengestützten Abwehrsystems: 
McDonnell Douglas 

3. Elektromagnetische Kanone - Rail Gun 

Unterstützende Arbeiten zur Entwicklung eines homopolaren Ge- 
nerators: LTV Aerospace 

Vertrag zur Entwicklung einer 40-Megawatt-Hauptenergieversor- 
gung: Rockwell International 

Entwicklung von Projektilen: Martin Marietta 
Hauptvertragspartner für den homopolaren Generator: Westing- 
house 

Entwicklung einer elektromagnetischen Schnellfeuerkanone: Ge- 
neral Electric 

4. Raketenabwehrsysteme für die Endverteidigung in der unteren 
Erdatmosphäre 

(Low Altitude Defense System = LOADS) 

Hauptvertrag: McDonnell Douglas und Martin Marietta 
Zusatzvertrag zur Entwicklung lasergeleiteter Projektile für die 
Navy: Martin Marietta 

Zusatzvertrag zur übergreifenden Konzeptionserstellung für das 
gesamte konventionelle Waffenprogramm: General Research 
(Diese Programme sind bereits abgeschlossen.) 
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IV. Systemanalyse und Gefechtsführung 
(System Analysis and Battle Management) 


1.  Gefechtsführungs-, Kommando-, Kontrol- und Kommunika- 
tionsprojekt 

(Battle Management/Command, Control and Communication 
Project = BM/C3) 

Vertrag zur System- und Softwareanalyse: Sparta, General Re- 
search und Science Applications 

2. System-Architektur-Programm 

Vertrag zur Systemarchitektur: McDonnell Douglas, Lockheed, 
Teledyne, TRW, Rockwell International, Martin Marietta, Hughes, 
Sparta und General Research 


V. Unterstützungsprogramme 


1. Projekt zur Einschätzung der Verwundbarkeit amerikanischer 
Waffensysteme durch sowjetische ICBM (Intercontinental Balli- 
stic Missiies = Interkontinentale Ballistische Raketen) bei stei- 
gender Undurchlässigkeit des ABM-Systems (Anti Ballistic Mis- 
sile = Abwehrrakete) 

(Lethality and Target Hardening Project) 

2. Projekt zur Verteidigung des ABM-Systems (Survivability Pro- 
ject) durch Laserwaffen: TRW 

Vertrag zur Entwicklung von _Strahlungs-Härtungs-Techniken: 
TRW 

Vertrag zur Entwicklung von Verteidigungssystemen: Sparta, Ge- 
neral Research und Science Applications 

3.  Weltraumgestütztes Energieerzeugungs- und Energieübertra- 
gungsprojekt 

(Space Based Power and Power Conversion Project) 

4. Projekt zur Weltraumlogistik 

Vertrag zur Entwicklung eines Weltraumtransportfahrzeugs: 
TRW, Martin Marietta und Boeing. 


Nach: Bund demokratischer Wissenschaftler, Informationsdienst 
2/1985 
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Die führenden SDI-Auftragnehmer unter den Rüstungs- 
konzernen der USA 


Platz Unternehmen Anzahl Gesamtwert der 
der Verträge in Dollar 
Verträge 1983-1987 


1.  Lockheed 59 1 023 829 473 
2. General Motors 97 733 739 890 
3. TRW 86 567 151 136 
4. McDonnell Douglas 48 485 085 742 
5. Boeing 55 474 742 928 
6. EG&G 4 467 500 000 
7. General Electric 53 420 490 994 
8. Rockwell International 82 368 658 644 
9.  Raytheon Co. 20 247 911 289 
10. LTV Corp. 21 227 345 403 
11. Fluor 1 197 636 000 
12. _Grumman 11 193 298 669 
13. _ Gencorp Inc. 32 190 684 869 
14.  Teledyne Inc. 27 188 620 308 
15. Honeywell 40 150 896 700 
16. Martin Marietta 60 134 229 363 
17. _ Textron 35 118 017 021 


Nach: Federation of American Scientists study on SDI contract- 


ing; aus: Aviation Week & Space Technology/April 27, 1987 
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Die führenden SDI-Auftragnehmer unter den staatlichen 
Forschungseinrichtungen, Universitäten und Hochschu- 
len der USA 


Platz Institution Anzahl Gesamtwert der 
der Verträge in Dollar 
Verträge 1983-1987 


1. Lawrence Livermore National 
Laboratory DoE/UoC 
(Department of Energy = 
Energieministerium/ 
University of California = 


Universität von Kalifornien) 22 552 356 000 
2. Los Alamos National 

Laboratory DoE/UoC 38 457 891 000 
3. Massachusetts Institute 

Of Technology (MIT) 24 352 584 000 
4. Sandia National Laboratory 

(DoE) 19 217 470 000 
5. National Aeronautics and 

Space Agency (NASA) 16 194 269 000 
6. Strategic Defense Initiative 


Institute SDI /DoD 
(Department of Defense = 
Verteidigungsministerium) 1 125 000 000 


Nach: Federation of American Scientists study on SDI contracting; 
aus: Aviation Week & Space Technology/April 27, 1987 
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